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Diese Publikation knüpft an die im Herbst 2007 ebenfalls von der Rosa-Luxemburg-

Stiftung Thüringen herausgegebene biographische Skizze „Erwin Panndorf (1904–1942). 

Gera – Moskau – Spanien – Berlin“ an. Bekanntlich ist darin auch ein Abschnitt „Interna-

tionale Solidarität“ enthalten mit Erkenntnissen über den Spanieneinsatz Erwin Panndorfs 

von 1937 bis 1939. Auf diesen Zeitraum konzentriert sich die neue Veröffentlichung, um 

manches zu ergänzen und zu vertiefen. Denn inzwischen hat der Autor durch Ilsa Nes-

terenko aus Minsk (Republik Belarus), der Tochter Panndorfs, Aufzeichnungen ihres Va-

ters über seine damaligen Erlebnisse erhalten, die bislang noch nicht ausgewertet worden 

sind. Es handelt sich um ein außergewöhnliches Zeitdokument. 

Nunmehr sind seit der Niederschrift dieser Aufzeichnungen Jahrzehnte vergangen. Im 

Jahr 2009 sind zugleich die Beendigung des Spanischen Bürgerkrieges und der endgültige 

Rückzug der Internationalen Brigaden vor 70 Jahren Anlaß zum weiteren erinnernden 

Nachdenken über Hoffnungen und Tragik geschichtlicher Einschnitte, Siege und Nieder-

lagen. 

Eine umfassende Gesamtdarstellung ist im Rahmen dieser Publikation nicht möglich. 

Schwerpunkte der Eingrenzung sind die Formierung der „Legion Condor“ als Kern des 

faschistischen Interventionsblockes gegen die spanische Republik und deren Verteidigung 

durch die Interbrigaden und die Militärhilfe der Sowjetunion als die Hauptkräfte der anti-

faschistischen Solidaritätsgemeinschaft. Es ging um einen ersten globalen Hegemonial- 

und Weltanschauungskrieg zwischen Faschismus und aufstrebender revolutionärer Volks-

front noch vor dem nachfolgenden Zweiten Weltkrieg. Ein spezieller Abschnitt ist schließ-

lich dem gewidmet, was Leutnant Erwin Panndorf in diesem geschichtlichen Umfeld er-

lebt und notiert hat aus der Sicht des Leiters des Reparaturzuges eines Panzerbataillons. 

Welche Rolle spielten die deutschen Politemigranten in der Sowjetunion und speziell einer 

wie Erwin Panndorf? 

Von der Kaderschule und Werkbank in Moskau nach Albacete 

Wie aus dem Kolorit von Memoiren hervorgeht, so erfuhren die deutschen Politemigran-

ten, von denen sich viele in Moskau aufhielten, daß auf der Pyrenäenhalbinsel etwas Be-

drohliches passiert war. In zunächst knappen Mitteilungen der Sowjetpresse hieß es der 

„Iswestija“ zufolge, spanische und marokkanische Elitetruppen seien im Raum Cádiz ge-

landet. Der Kommandeur der 2. spanischen Division habe sich diesen Putschisten ange-

schlossen und in Sevilla ebenfalls gemeutert. Am 19. Juli 1936 schrieb die „Prawda“, es 

seien jedoch „republikanische Land-, See- und Luftstreitkräfte“ gegen die Aufständischen 

zu Felde gezogen. Aber wenige Tage später zeichnete sich ab, daß die abtrünnigen Trup-

pen bereits Madrid bedrohten. Je mehr die Unterstützung der Verschwörer durch Hitler-

deutschland bekannt wurde, um so mehr hielten es die deutschen Kommunisten und Anti-

faschisten für ihre besondere Pflicht, sich zum Kampf gegen den Faschismus in Spanien 

zu melden. Zumal das Exekutivkomitee der Kommunistischen Internationale an alle mili-

tärisch ausgebildeten Antifaschisten am 7. August 1936 appellierte, der bedrohten spani-

schen Republik zu Hilfe zu eilen, wozu ebenfalls von der KPD und anderen kommunisti-

schen Parteien aufgerufen wurde. 

Wie dies im Prinzip umgesetzt wurde, soll stellvertretend am Beispiel der Internationa-

len Lenin-Schule in Moskau erwähnt werden. Der deutsche Zirkel nahm eine Resolution 
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an, um sofort nach Spanien zu eilen, obwohl das letzte Studienjahr noch ausstand. Die 

meisten besaßen jedoch gar keine beziehungsweise nur eine unzureichende militärische 

Ausbildung. Es wurden zunächst die Anträge überprüft und mit jedem Bewerber fanden 

Gespräche statt. Obwohl die Zeit drängte und dringlichste Hilfe geboten war, da das 

Schicksal der spanischen Volksfront bereits auf dem Spiel stand, ließ man sich in der 

Komintern davon leiten, keine unvorbereiteten Freiwilligen Hals über Kopf loszuschicken. 

Die deutschen Kursanten der Lenin-Schule durchliefen von Ende November 1936 bis Mit-

te Februar 1937 zunächst eine sehr harte infanteristische Ausbildung in einer Sonderschule 

der Militärakademie „M. W. Frunse“ in Rjasan, 200 km südöstlich von Moskau an der 

Oka gelegen. Dann erfolgte sogleich der Aufbruch nach Spanien über die Nordroute 

(skandinavische Länder) oder die Südroute (Tschechoslowakei, Österreich, die Schweiz 

und Südfrankreich). 

Unter den rund 140 deutschen Freiwilligen, die aus der Sowjetunion die Reihen der In-

terbrigaden verstärkten, befand sich auch Erwin Panndorf. Wie bereits in der biographi-

schen Skizze dargelegt, war der Geraer KPD-Jugendfunktionär und gelernte Maschinen-

schlosser im August 1930 als sogenannter deutscher Spezialist nach Moskau gelangt. Im 

Rahmen des 1. Fünfjahrplanes wirkte er bei der umfassenden Industrialisierung der Sow-

jetunion mit, zunächst bei der Errichtung der 1. und 2. Staatlichen Moskauer Uhrenfabrik. 

Seit Anfang 1935 arbeitete er als Meister, danach als Brigadier im größten Werkzeugma-

schinenbaubetrieb „Ordshonikidse“. Aus dem Jahre 1936 stammt ein Fragespiegel mit Da-

ten zu seiner beruflichen und fachlichen Entwicklung. Daraus geht auch hervor, daß er im 

Jahre 1934 unter der Mitgliedsnummer 2.525.805 in die KPdSU(B) aufgenommen worden 

war und die sowjetische Staatsbürgerschaft erhalten hatte. Es kann davon ausgegangen 

werden, daß es sich um ein solches Kaderdokument handelt, das der Registrierung und 

Überprüfung für einen Spanieneinsatz diente. Auch für einen stets hochengagierten Po-

littyp wie Erwin Panndorf war vordergründig, daß sein neuer noch wichtigerer Platz nun-

mehr Spanien hieß. Sicherlich ist ihm eine solche Entscheidung nicht leicht gefallen, war 

er doch inzwischen Familienvater geworden. Denn er hatte die Komsomolzin Maria I-

wanowna geheiratet, und 1934 war Tochter Ilsa geboren worden. Doch er war bereit, wie 

schon 1930, ein zweites Mal proletarische Solidarität zu üben, diesmal sogar persönliches 

Familienglück und privilegierten Status mit Neubauwohnung und anderen Vorteilen für 

ein ungewisses Schicksal aufzugeben. Wiederum in einem fremden Lande, jedoch nun-

mehr sogar auf Leben und Tod. 

Erwin Panndorf, von der Komintern delegiert, durchlief eine achtwöchige Ausbildung 

in Rjasan. Da die Lehrgänge in der Regel mit dem ersten Offiziersdienstgrad eines Leut-

nants zur Verwendung auf Kompanie- oder sogar Bataillonsebene abschlossen, galt dieser 

Rang ebenfalls für Spanien. Der Spanien-Report beginnt mit dem Satz: „Ich bin am 30. 

Mai 1937 in Albacete (Lager Bozum Rupina) angekommen.“ Mit einem gefälschten öster-

reichischen Reisepaß auf den Namen Bruno Eichter verlief die langwierige Route über 

Stockholm, Amsterdam, Paris, die Mittelmeerküste, von dort per Boot nach Südspanien, 

und dann nach Figueiras und Albacete. In dieser Hauptbasis der Interbrigadisten im tiefen 

Südosten Spaniens, mit Stützpunkten in der Umgebung, verblieb er bis zum 8. Juni. Selbst 

in neueren kurzbiographischen Angaben ist der Beginn des Spanieneinsatzes Panndorfs 

fälschlicherweise auf das Jahr 1936 vordatiert. Im folgenden sollen der geschichtliche 
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Rahmen, die konkreten Umstände, in die sich der antifaschistische Freiheitskampf des 

Panzerbrigadisten Erwin Panndorf einordnet, skizziert werden. 

Der Kondor fällt in Spanien ein 

Der Kondor (Condor), in den südamerikanischen Anden beheimateter Herrscher der Lüfte 

und Aasentsorger, ist mit seiner gewaltigen Flügelspannweite von 3,6 Metern der größte 

Geier. Als Codename tauchte er auf einmal auf der Pyrenäen-Halbinsel Europas bedroh-

lich auf. Was steckte dahinter? 

Am 17. Juli 1936 meldete der spanische Sender Ceuta: „Über ganz Spanien wolkenlo-

ser Himmel“. Was zunächst wie ein Wetterbericht anmutet, erweist sich in Wirklichkeit 

als die folgenschwere Losung für die Auslösung einer Generalsverschwörung der spani-

schen klerikal-faschistischen Feudalreaktion zur militärischen Niederschlagung der aus 

den Wahlen vom 16. Februar 1936 als Sieger hergegangenen Volksfrontbewegung und 

ihres demokratischen Reformprogramms. Man wollte die alten Machtverhältnisse wieder-

herstellen. Anstelle des bei einem mysteriösen Flugzeugabsturz ums Leben gekommenen 

General Sanjurjo übernahm General Francisco Franco, verbannter Militärkommandant auf 

den Kanaren, die Leitung des Militärputsches, der in Tetuan (Spanisch-Marokko) und an-

deren Garnisonen begann und am 18. Juli auf Spanien übergriff. Doch es gab energischen 

und vielfachen Widerstand. Den Putschisten gelang es zunächst lediglich, die Provinzen 

Sevilla-Cadiz, Altkastilien und Navarra sowie Galicien und einen Teil Aragoniens zu be-

setzen. Noch befanden sich drei Viertel des Landes in den Händen der republikanischen 

Kräfte. Den Francisten drohte eine Niederlage. Da transportierte ab dem 27. Juli eine Ar-

mada von 20 deutschen Ju-52-Flugzeugen 15.000 Francotruppen und 300 Tonnen 

Kriegsmaterial als Luftbrücke von Marokko über die Straße von Gibraltar auf das spani-

sche Festland. Darunter befanden sich auch die spanische Fremdenlegion und irregeleitete 

farbige Kolonialeinheiten (Moros). Letztere gingen besonders grausam vor.  

Schon am 12. März 1936 hatten Hitler und Göring wissen lassen, daß sie eine Ver-

schwörung weitgehend unterstützen würden. Mit der sog. „Reisegesellschaft Union“ traf 

Anfang August eine erste deutsche Luftwaffen- und Flakeinheit in Cádiz ein, und die deut-

schen Interventen organisierten sich als „Unternehmen Feuerzauber“. Schon Ende Juli hat-

ten die Ju-52-Maschinen Terrorangriffe gegen Madrid geflogen. Bereits am 18. November 

1936 erkannte Hitlerdeutschland gemeinsam mit Italien die Franco-Putschisten als „natio-

nale spanische Regierung“ an. Mit der Aufstellung der „Legion Condor“ im Okto-

ber/November 1936 und der Integration der bereits operierenden deutschen Einheiten er-

reichte die umfassende militärische Unterstützung Francos durch Hitlerdeutschland ihren 

Höhepunkt. 

Es handelte sich um einen aufs modernste ausgerüsteten und strukturierten Mehrzweck-

Korps-Verband. Er umfaßte eine Kampf- und eine Jagdfliegergruppe, eine Aufklärungs-

staffel, eine Flakabteilung, eine Luftnachrichtenabteilung, eine Flugzeuggruppe mit Park- 

und Maschinenausstattung. Darüber hinaus für den Erdkampf eine Panzerabteilung, eine 

Nachrichtenabteilung, eine Transportkompanie und eine Anzahl Panzerabwehrgeschütze. 

Das größte Kontingent bildeten die Flugzeug- und Panzerbesatzungen. Der ständige Ge-

samtpersonalbestand betrug ungefähr 6.000 Mann. Durch einen ständigen Austausch 

konnten zwischen 10.000 und 15.000 ausgebildete Offiziere und Mannschaften bereits 
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Kriegserfahrungen sammeln. Die „Legion Condor“ spielte auch eine wichtige Rolle bei 

der Errichtung von Ausbildungslagern für die Franco-Truppen, in denen bis Sommer 1938 

über 56.000 Putschisten qualifiziert wurden. Die francospanischen Luftstreitkräfte waren 

meistens, die italienischen zeitweise der „Legion Condor“ angegliedert. Die zahlenmäßige 

Stärke der Mussolini-Interventen betrug insgesamt 80.000 Mann und 1.000 Flugzeuge. 

Die Ergänzung der deutschen Luft- und Bodentruppen erfolgte durch einen Marineverband 

mit den Panzerschiffen „Deutschland“ und „Admiral Scheer“, dem Kreuzer „Köln“ und 

mehreren Torpedobooten. Organisiert wurde der Nachschub durch den Sonderstab „W“ im 

Reichsluftfahrtministerium. Die Kosten für die faschistische Expansion beliefen sich auf 

über 1,5 Milliarden Reichsmark. 

Mit dem Einsatz der „Legion Condor“, die an den meisten Kampfhandlungen maßgeb-

lich teilnahm, wurden erstmals seit der Niederlage des deutschen Kaiserreiches im Ersten 

Weltkrieg neue Waffen erprobt, die einen Rüstungsvorsprung besaßen. Das betraf u.a. das 

Me-109-Jagdflugzeug, den He-111-Bomber und Aufklärer, den Ju-87-Sturzkampfbomber, 

das vielseitig verwendbare 8,8-cm-Flakgeschütz. Es wurde die technisch-militärische 

Schlagkraft demonstriert, ein mehrfacher Vorteil für das kriegsentschlossene Hitlerregime 

in der offiziell noch andauernden Friedensperiode zwischen den Großmächten. Man 

schreckte auch nicht vor einem totalen Krieg zurück, dem Übergang zu Bombenterror ge-

gen die friedliche Zivilbevölkerung. So wurden am 31. März 1937 Durango und am 26. 

April Guernica durch deutsch-italienische Luftangriffe nahezu dem Erdboden gleichge-

macht. Allein im ersten Halbjahr 1938 fanden über 600 Einsätze gegen Barcelona, Valen-

cia, Alicante und Madrid statt. Die 600 Flugzeuge der „Legion Condor“ warfen insgesamt 

21 Millionen Bomben über Spaniens Städten ab. Am 31. Mai 1937 hatte das Panzerschiff 

„Deutschland“ bereits Almeria beschossen. 

Es sollte sich auszahlen. Denn es ging Hitler, den Militärs und den Monopolen um so 

handfeste Interessen wie kriegswichtige Rohstoffe. Spanien war Lieferant von Eisenerzen, 

Quecksilber, Kupfer, Schwefelkies. Franco sicherte Meistbegünstigung und weitreichende 

Konzessionen zu, beispielsweise bis zu 60 Prozent der gesamten Produktion von Kupfer 

und Schwefelkies des Rio-Tinto-Gebietes. Über 70 Bergwerkunternehmen befanden sich 

in deutschem Besitz. Dazu die Nutzung der günstigen geopolitischen, militärstrategischen 

Schlüsselstellung der Pyrenäen-Halbinsel, nicht zuletzt für eine Blockierung lebenswichti-

ger britischer und französischer Seewege. Gemeinsam mit anderen war das Interesse, kein 

Fanal eines „roten Spanien“ zuzulassen. Auch für die deutschen Legionäre lohnte es sich. 

Ein einfacher Soldat erhielt monatlich 2.000 Peseten. 3,33 Peseten entsprachen damals 

einer Reichsmark. Das war das Achtfache seines Wehrsoldes in Deutschland und viel 

günstiger gegenüber einem italienischen Schwarzhemden (154 Peseten) und einem Fran-

co-Spanier (90 Peseten). Bei Offizieren fiel dies noch viel gravierender aus. 

Seitens der Westmächte wurden Franco und seine deutsch-italienischen Helfershelfer 

durch ein dubioses Konstrukt begünstigt. Angeblich sollte die Einmischung ausländischer 

Mächte in die inneren Angelegenheiten Spaniens verhindert werden. So war Anfang Sep-

tember 1936 ein internationales „Nichteinmischungskomitee“ mit Sitz in Tanger gebildet 

worden, dem insgesamt 27 europäische Staaten beitraten. Darunter befanden sich Großbri-

tannien und Frankreich, aber auch die faschistischen Regierungen Deutschlands und Itali-

ens, die sich wie Portugal über alle Beschlüsse hinwegsetzten. Sie wurden durch die 
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Westmächte nicht an ihren Machenschaften gehindert. Die Quittung für die Fortsetzung 

ihrer kurzsichtigen Münchener „Befriedungspolitik“ in Spanien erhielten diese mit der 

französischen Kriegsniederlage gegen die Hitlerwehrmacht Mitte Juni 1940 und die 

„Coventrierung“ Englands 1940/41 durch den Bombenterror der deutschen Luftwaffe. 

Zunächst war auch die Sowjetunion im „Nichteinmischungskomitee“ vertreten, in der 

Absicht, mit den anderen Mitgliedsstaaten konsequente Maßnahmen gegen die faschisti-

schen Interventen durchzusetzen. Da das „Nichteinmischungskomitee“ jedoch zu einer 

Farce geworden war, gab die Sowjetunion ihre Gebundenheit auf, um das spanische Volk 

nicht im Stich zu lassen und den Hilfsappellen der Regierung Folge zu leisten. 

„Die Heimat ist weit, doch wir sind bereit ...“ 

So beginnt der Refrain des legendären Spanienliedes „Die Thälmann-Kolonne“. Er endet: 

„Wir kämpfen und siegen für Dich: Freiheit!“ Von diesem Geist der Solidarität und der 

Abscheu gegen den internationalen Faschismus waren auch die Interbrigadisten beseelt. 

Die Aufstellung der ersten Internationalen Brigade war am 24. Oktober 1936 abgeschlos-

sen worden. Ihr wurde die „Centuria Thälmann“ eingegliedert, zunächst eine kleinere, je-

doch bereits seit August 1936 in zahlreichen Gefechten bewährte Schar von 160–175 deut-

schen Antifaschisten. Mit dem ersten Einsatz der XI. Brigade am 8. November konnte ge-

rade noch die Erstürmung von Madrid durch die Putschisten verhindert werden. Nach und 

nach entstanden sechs Internationale Brigaden. Im April 1937 wurden sie im Prinzip nach 

Sprachgruppen reorganisiert: die XI. Internationale Brigade als deutsch-österreichische 

Einheit (unter anderem mit dem Thälmann-Bataillon), die XII. Internationale Brigade ita-

lienisch, die XIII. Internationale Brigade polnisch-ungarisch, die XIV. Internationale Bri-

gade französisch-belgisch, die XV. Internationale Brigade englisch-amerikanisch, die 129. 

Internationale Brigade jugoslawisch-bulgarisch-tschechisch-rumänisch-albanisch. Die 

Auffüllung geschah zunehmend durch Spanier. Sie machten im Sommer 1937 bereits über 

60 Prozent aus. Aus den Interbrigaden wurden die 35. und 45. republikanische Division 

gebildet. Am 23. September 1937 kam es zur Integration in die seit dem Oktober 1936 im 

Aufbau befindliche reguläre spanische Volksarmee und zur Unterstellung unter deren Ge-

neralstab. Faktisch standen sie jedoch unter dem Einfluß der Komintern in Moskau, später 

der Kommunistischen Partei Spaniens und nicht zuletzt der sowjetischen Berater. 

Insgesamt waren es bis zu 38.000 Freiwillige aus 54 Ländern, darunter 3.000 Deutsche. 

(Zumeist ist bei letzteren in der Literatur mit 5.000 die Zahl zu hoch gegriffen, wenn bei-

spielsweise allein 3.000 Gefallene angegeben werden.) Die meisten Interbrigadisten waren 

Franzosen (10.000), Italiener und Polen. Die deutschen Antifaschisten stellten nach den 

Polen und Engländern den stärksten Anteil des ausländischen medizinischen Personals. Im 

Durchschnitt betrug der Anteil der Kommunisten mehr als die Hälfte, der Arbeiteranteil 80 

Prozent. 

Eine Brigade umfaßte 2.000–3.000 Mann und 3–5 Infanteriebataillone. Ein Bataillon 

bestand aus 3 Kompanien, eine Kompanie aus 3 Zügen. Zu einer Brigade gehörten Artille-

rieeinheiten, Panzerabwehrbatterie, Panzereinheiten, Pionier-, Nachrichten-, Transport- 

und Sanitätskompanie, Kavalleriezug und je nach Waffenvorrat die Maschinengewehr-

kompanie. Internationale Freiwillige kämpften ebenfalls in anderen Truppenteilen der spa-

nischen Volksarmee wie insbesondere in Flieger- und Panzereinheiten, dem Sanitätswe-
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sen, im Partisaneneinsatz und in der Kriegsindustrie. Weltweit sammelten Hilfskomitees 

Geld, Kleidung und Nahrungsmittel für die spanische Republik, so auch illegale Wider-

standsgruppen in Deutschland wie Emigranten. 

Die Internationalen Brigaden waren an fast allen Schlachten des Spanischen Bürger-

krieges beteiligt, an erfolgreichen Gegenoffensiven der Republikaner wie an blutigen Nie-

derlagen, worauf im Einzelnen nicht eingegangen werden kann. Sicherlich hatten sich ei-

nige zu kampfkräftigen, elitären Verbänden entwickelt. Das darf jedoch die Leistungen 

auch der spanischen Einheiten nicht schmälern, wenn manchmal in der Literatur einseitig 

die Rolle der Interbrigaden überwiegt. Denn diese machten in der spanischen Volksarmee 

eine militärische Minderheit aus (38.000 zu rund 900.000). Dennoch verdient ihre solidari-

sche Hilfe hohe Anerkennung. Unbestritten ist, daß sie in der Mehrheit der spanischen Be-

völkerung Sympathien und zumindest Anerkennung fanden, auch wenn zwangsläufig der 

Jubel bei der Begrüßung nicht von Dauer sein konnte.  

Umso makabrer ist es, daß Opfermut und Entbehrungen, der antifaschistische Idealis-

mus wie auch die proletarische zivile Aufbauhilfe zum Spielball politischer Manöver wur-

den. Die spanische Regierung erhoffte, daß der Völkerbund eine Zurückziehung der Kon-

tingente Hitlers und Mussolinis erzwingen könnte, wenn die Interbrigaden gleichfalls ab-

gezogen würden. Als einseitige Vorleistung wurden die Interbrigaden auf Beschluß der 

spanischen Regierung im September 1938 von der Front zurückgezogen. Diese hatte be-

reits am 1. Dezember 1937 dem Vorschlag des „Nichteinmischungskomitees“ über den 

Abzug der ausländischen Freiwilligen zugestimmt, um damit eine Beendigung der faschis-

tischen Intervention zu bewirken. Zudem hielt man die eigene 869.000 Mann starke repub-

likanische Armee für ausreichend. Am 14. Oktober 1938 erfolgte in Barcelona die feierli-

che Verabschiedung und unter Kontrolle einer Völkerbundskommission die Repatriierung. 

Sogar mitten in den schweren Abwehrkämpfen der Ebro-Schlacht waren die Interbrigaden 

aus der Front herausgenommen worden. Da die deutschen und österreichischen Antifa-

schisten besser nicht in ihre Heimat zurückkehrten, verblieben sie in katalonischen Demo-

bilisierungslagern. Da die deutschen und italienischen Interventen nicht abgezogen worden 

waren und die faschistische Koalition sogar ihren Vormarsch verstärkte, Ende 1938 des-

halb die personellen Reserven der spanischen Volksarmee aufgebraucht waren, wurden die 

Interbrigadisten Ende Januar 1939 angesichts allgemeiner Auflösungserscheinungen wie-

der aktiviert. Nicht alle waren dazu bereit. Es endete mit einem Hin- und Herkommandie-

ren. Man schleppte sich mit dem Flüchtlingsstrom der Zivilbevölkerung zum Grenzüber-

tritt nach Südfrankreich. In französischen Konzentrationslagern wie Gurs, Le Vernet, St. 

Cyprien, Argeles und später im Sondergefängnis für politische Gefangene in Castres wa-

ren die Interbrigadisten feindseliger Behandlung, schlimmsten Entbehrungen sowie der 

Fremdenlegionswerbung und Gestapo-Umtrieben ausgesetzt. 

Am 28. März 1939 fiel Madrid in die Hände der Francisten. Bis Monatsende hatten 

diese das gesamte spanische Territorium besetzt. Am 1. April 1939 erklärte Franco den 

Krieg für beendet, die neue faschistische Franco-Diktatur etablierte sich landesweit. 

„Operation X“ und die „Mexikaner“ 

Solidarität hatte das republikanische Spanien ebenfalls durch das mittelamerikanische Me-

xiko als einzigem Staat in der kapitalistischen Hemisphäre erfahren, ohne neues unmittel-
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bares Eingreifen. Bis 1821 war dieses selber noch eine spanische Kolonie gewesen. Aber 

bei der „Operation X“ und den „Mexikanern“ handelte es sich um etwas anderes. Es war 

der Deckname für die Rolle der Sowjetunion im Spanischen Bürgerkrieg. Der Sinn dieser 

Bezeichnung sei dahingestellt. Aber die dortigen Ereignisse konnten ihr nicht gleichgültig 

sein. Ein Volksfrontspanien wäre ein wünschenswerter Verbündeter gewesen. Eine mögli-

che weitere Ausdehnung des Sozialismus/Kommunismus über die isolierte UdSSR hinaus 

waren langgehegte Wunschträume. Ein mit ihr verbundenes linkes Spanien als Staatstypus 

und Gesellschaftsmodell hätte ihre internationale Position verbessert und die internationale 

Arbeiterbewegung gestärkt. Ein Franco-Spanien dagegen würde den Vormarsch des inter-

nationalen Faschismus begünstigen und insbesondere die Kriegsgefahr für die Sowjetuni-

on durch das aggressive Hitlerdeutschland und die Umtriebe der Westmächte weiter erhö-

hen. Unübersehbar deuteten der Einmarsch der Hitlerwehrmacht in die restliche Tschecho-

slowakei und die Besetzung des litauischen Memelgebietes, beides Mitte März 1939 zeit-

gleich mit dem endgültigen Sieg Francos, auf einen strategischen Aufmarsch vorerst im 

Osten hin, ohne andere Optionen auszuschließen. Und der Kreis schließt sich hinsichtlich 

der Anbindung Franco-Spaniens. Als erstes trat dieses am 27. März 1939 dem Antikomin-

ternpakt bei, der weltweiten antikommunistischen Front. 

Neben existenziellen und geostrategischen Interessen der Sowjetunion war das unmit-

telbare Schicksal eines Volkes von über 20 Millionen Spaniern auf einem Territorium von 

rund einer halben Million qkm ein politisch-solidarischer Aspekt der Hilfe Moskaus, als 

sich die westliche „Nichteinmischungs“-Inszenierung als Demagogie erwies. Das antifa-

schistische Solidaritätsprinzip war, wenn auch von August 1939 bis Juni 1941 zeitweilig 

eingeschränkt, ein ureigenster Bestandteil sowjetischer Politik und Ideologiedoktrin. Es 

handelte sich um einen sowjetischen Stellvertreterzweikampf mit dem internationalen Fa-

schismus und seinen Helfershelfern. Der Revolutionsexport war zumindest ursprünglich 

nicht das Handlungsmotiv. 

Die Unterstützung erfolgte in politischer, moralischer, materieller und schließlich mili-

tärischer Form. Ende August 1936 nahm die Sowjetregierung diplomatische Beziehungen 

zur demokratischen spanischen Republik auf. Das sowjetische Volk bekundete in Massen-

kundgebungen seine Verbundenheit mit dem republikanischen Spanien. Den gebildeten 

Hilfsfonds gingen in drei Monaten des Jahres 1936 rund 48 Millionen Rubel zu. Medika-

mente, Nahrungsmittel und Bekleidung wurden nach Spanien geschickt. 

Die sowjetische Führung stellte weiterreichende Überlegungen an. In einem Brief vom 

9. August 1936 an Stalin schlug Volkskommissar Woroschilow vor, erfahrene Geheim-

dienstspezialisten nach Spanien zu schicken. Kein geringerer als General Bersin, Leiter 

der sowjetischen Militäraufklärung, wurde der erste Chefberater der republikanischen Ar-

mee bis zur Zurückbeorderung nach Moskau im Frühjahr 1937. Stalin schlug Woroschi-

low am 26. September vor, 80–100 Panzer und 50–60 Panzerwagen an die republikanische 

Regierung zu verkaufen. Am 9. Oktober wurde beschlossen, sofort 60 Panzerwagen und 

andere militärische Güter zu entsenden. Nachdem die Regierung Caballero um die Liefe-

rung von Waffen und anderem Kriegsmaterial gebeten hatte, ging die Sowjetunion nach 

anfänglicher Zurückhaltung zu einem umfassenden Militärhilfeprogramm über. Frankreich 

hatte bereits am 25. Juli und am 8. August sämtliche Abkommen über Waffenlieferungen 

in Höhe von 20 Millionen Pfund Sterling aufgekündigt. Die ersten sowjetischen Lieferun-
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gen trafen im Oktober 1936 in Cartagena und Alicante ein. Allein bis September 1937 er-

folgten 52 Militärguttransporte. Daran waren über 25 Schiffe der UdSSR, Spaniens und 

anderer Länder beteiligt. Die Hauptseelinien verliefen größtenteils von den Schwarzmeer-

häfen aus, ferner von Leningrad und Murmansk bis zu den spanischen Mittelmeerhäfen. 

Anfangs wurde mit einem Teil des spanischen Goldvorrates bezahlt, der im Oktober 1936 

bei der Staatsbank der UdSSR deponiert worden war. Im Herbst 1938 stellte die Sowjetre-

gierung einen Kredit von 85 Millionen Dollar zur Verfügung. Insgesamt wurden vom 1. 

Oktober 1936 bis 28. Januar 1939 folgende Kampftechnik und Bewaffnung geliefert: 648 

Flugzeuge, 347 Panzer, 60 gepanzerte Fahrzeuge, 1.186 Geschütze, 20.486 Maschinenge-

wehre und 497.813 Gewehre. Auch 4 Torpedoboote sollen darunter gewesen sein. Zeit-

weilig zählten 1,5 Millionen Granaten, 376 Millionen Patronen, 150 Tonnen Pulver sowie 

2.237 Tonnen Treib- und Schmierstoffe dazu. Die sowjetischen Jäger, beliebt als Verteidi-

ger des Himmels über Madrid, wurden wegen ihres Rumpfes scherzhaft „Stupsnasen“ ge-

nannt. Die UdSSR nutzte auch andere sich bietende Möglichkeiten. Sie stellte 21 Flugzeu-

ge, 16 Panzer, 243 Geschütze, 126 Granatwerfer, 874 MGs, 62.640 Gewehre, 441 Tonnen 

Pulver und 11 Kraftfahrzeuge zur Verfügung, die in Frankreich, der Tschechoslowakei, 

der Schweiz und anderen Ländern gekauft worden waren. 

Waren die Überfahrten bis August 1937 am erfolgreichsten, so mußten sie im Oktober 

sogar eingestellt werden. 1938 gab es nur noch 13 Transporte, im Januar 1939 lediglich 3 

ohne schwere Waffen. Das hängt damit zusammen, daß deutsche und italienische Kriegs-

schiffe die Küste Spaniens blockierten und die französische Regierung die Pyrenäen-

Grenze mehrmals schließen ließ und sowjetische Lieferungen monatelang blockiert blie-

ben. Die francistische Flotte versenkte während des Krieges 53 Handelsschiffe, brachte 

insgesamt 324 Schiffe mit einer Tonnage von 484.000 BRT auf und stoppte darüber hin-

aus etwa 1.000 Schiffe auf See. Dies alles wirkte sich auf das militärische Kräfteverhältnis 

nachteilig für die Republikaner aus. 

Den Kern der sowjetischen Militärhilfe bildeten Militärberater in den Stäben, Truppen-

teilen und Verbänden, die auf den höheren Ebenen die wichtigsten Operationen mit vorbe-

reiteten und durchführten. Sie halfen insgesamt, eine reguläre spanische Volksarmee auf-

zubauen. Eine gewichtige Rolle spielten auch die Militär-Attachés der sowjetischen Bot-

schaft in Madrid und der sowjetische Generalkonsul in Barcelona. Ferner die Waffen- und 

Zivilspezialisten, unter anderem 772 Piloten, 351 Panzerfahrer, 77 Seeleute, 156 Funker, 

204 Übersetzer, 130 Arbeiter und Ingenieure von Flugzeugwerken, medizinisches Perso-

nal. Es findet sich in der Literatur keine einheitliche Gesamtzahl. Man kann von ungefähr 

2.500 Militärberatern und Spezialisten ausgehen. Etwa 200 gaben ihr Leben hin, 59 wur-

den mit dem Titel „Held der Sowjetunion“ ausgezeichnet. Nicht wenige stiegen im Großen 

Vaterländischen Krieg der Sowjetunion 1941 zu Armeeführern auf. 

Erlebnisse eines deutschen Panzerbrigadisten 

Als Leutnant Erwin Panndorf am 30. Mai 1937 in Albacete eintraf, war der Spanische 

Bürgerkrieg bereits 318 Tage im Gange. Was er danach bis zum Schluß erlebte, hat er 

fragmentarisch in seinem Spanien-Report von 14 DIN A4 Seiten mit Bleistift und in Süt-

terlin-Schrift aufgeschrieben. Es ist kein klassisches Tagebuch in datenmäßiger Abfolge, 

sondern es gleicht mehr Überblicksdarlegungen, manchmal lediglich flüchtige Worte ent-
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haltend. Insofern wird der Begriff Spanien-Report gewählt. Daß dieser unter schwierigsten 

Umständen verfaßt wurde, ist nachvollziehbar, zu welchem Zweck und wann bleibt aber 

offen. Er reflektiert hochauthentisch einen speziellen Blickwinkel historischen Gesche-

hens. Dazu sind 50 Bilder erhalten, auf einigen von ihnen ist Panndorf zu sehen. Sie ver-

mitteln einen plastischen Eindruck über die vielfältigen Seiten seiner Tätigkeit und ergän-

zen den Spanien-Report. Schließlich gibt es den Erinnerungsbericht eines Mitkämpfers aus 

dem Reparaturzug. 

Nachdem der Spanien-Report Erwin Panndorfs eingeleitet wurde mit der bereits er-

wähnten Bemerkung, daß er sich zunächst vom 30. Mai bis 8. Juni 1937 in Albacete auf-

gehalten hatte zusammen mit einer zur gleichen Zeit eintreffenden größeren Gruppe von 

Freiwilligen, folgt eine erstaunliche Feststellung: „Die Kaderabteilung in Albacete hat uns 

dort sehr kalt empfangen mit folgenden Worten: ‚Warum schickt man uns so viele Leute, 

wir wissen nicht wohin mit ihnen, wir haben keinen Platz für euch.‘ Nach Aussagen von 

Kaderleuten bestand die Meinung, in zwei Monaten ist der Krieg beendigt. Aus diesem 

Grunde uns in die Industrie (Betriebe) schicken müßte. So wurde ein Teil der Gen. zur Ar-

beit in Betriebe verschickt.“ Verständlich ist, daß man sich in der Basis Albacete erst auf 

den Strom ankommender Internationalisten mit den verschiedenen Erfordernissen einrich-

ten mußte. Denn es ging nicht nur um die Kampfbefähigung der Interbrigaden im Frontge-

schehen, sondern auch um die dazu notwendige Schaffung einer Nachschub- und Heimat-

basis des Hinterlandes. Die Formierung und Führung eines solchen internationalen Mili-

tärverbandes von 6 Interbrigaden nebst Sondertruppenteilen und die Besonderheiten ihrer 

Eingliederung in die spanische Volksarmee war Neuland mit einer immensen Herausfor-

derung. Und wie verhält es sich mit der Meinung, daß der Krieg in zwei Monaten beendet 

sei? Fakt ist, daß alle Versuche der faschistischen Putschisten, Madrid durch einen Blitz-

krieg zu erobern, immer wieder gescheitert waren. Diese konnten zwar in den Gebieten 

wie Bilbao, Satander und Asturien gewisse Erfolge erzielen. Aber im Februar 1937 war 

eine Offensive am Jamarafluß mit Hilfe der Interbrigaden zum Stehen gebracht worden. 

Im März erlitt das italienische Korps mit drei Divisionen eine schwere Niederlage in der 

Schlacht von Guadalajara. Handelt es sich insofern um eine euphorische Überschätzung 

der eigenen Positionen? Auf jeden Fall um eine fragwürdige Meinung über Zeitpunkt ei-

nes Kriegendes. 

Wie sich zeigte, ging es so richtig wieder los. Panndorf berichtet: „Ich komme mit einer 

Gruppe am 9. Juni 1937 nach Valencia zur Brigade der Panzerautos, wo eine Reparatur-

werkstatt eingerichtet wurde. Zur gleichen Zeit wurde eine fahrbare Reparaturwerkstatt 

eingerichtet für die Bedienung der Panzerautos an der Front. Mit noch 8 Genossen wurde 

ich dieser fahrbaren Reparaturwerkstatt zugeteilt und wurde als verantwortlicher Leiter der 

Werkstatt eingesetzt. Bis zum 29. Juni blieben wir in Valencia und richteten die Werkstatt 

ein.“ 

Kurt Grünler, ein Mitarbeiter des Reparaturzuges, der zuletzt als Arbeiterveteran in 

Berlin (Ost) lebte, bestätigt und ergänzt einiges in seinem Erinnerungsbericht. In Bilaro, 

60 km von Valencia, sei im Mai eine Gruppe von 40 Mann für eine neue Formation zu-

sammengestellt worden, die technische Berufe erlernt hatten. Vor Ort habe reges Leben 

geherrscht, LKW und Panzerwagen waren stationiert. „Neben leichten Panzerwagen älte-

ren Typs standen Panzerwagen moderner Ausführung zur Verfügung, die mit einer Anti-
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tankkanone und zwei mittelschweren MG ausgerüstet waren. Während dieser Zeit lernte 

ich den Genossen Erwin Panndorf kennen. Er beschäftigte sich mit dem Einbau der Ziel-

vorrichtungen und der sicheren Funktion der Schießtechnik. Er und weitere vier Kamera-

den waren bereits für die Instandsetzung der Panzer und Fahrzeuge eingeteilt. Ich half 

beim Justieren der Geräte. Da ich als Autoelektriker bereits in der Sowjetunion gearbeitet 

hatte, etwas Russisch sprechen und lesen konnte, waren wir bald in ein Fachgespräch ver-

tieft. Kurze Zeit später wurde ich durch Befehl dem Reparaturzug zugeteilt, den der Ge-

nosse Leutnant Panndorf bereits leitete. Ich erinnere mich noch, daß er innerhalb weniger 

Tage ein dreiachsiges Fordchassis besorgte, auf das wir die ‚Arche Noah‘ aufbauen konn-

ten. So nannten wir unseren Werkzeugwagen.“ 

Mit der Ernennung Erwin Panndorfs zum Leiter des achtköpfigen Reparaturzuges, also 

des technischen Dienstes, eines Brigade-Panzerbataillons und seiner ersten erfinderischen 

Tat der Schaffung des mobilen Werkstattfahrzeugs „Arche Noah“ erhebt sich die Frage, 

um welche militärische Einheit es sich konkret handelt. Es gibt einen Hinweis, daß das 

Panzerbataillon, manchmal auch als Brigade bezeichnet, unter dem Namen „Carros de 

Blindados“ fungierte. Es bestand in der Mehrzahl aus Österreichern, auch Deutschen und 

zunehmend Spaniern. Kommandant war der Linzer Sepp Mittermaier. Wahrscheinlich war 

es der deutschen XI. Internationalen Brigade zugeordnet oder erfüllte zeitweilig brenzlige 

Sonderaufgaben als Eingreiftruppe, als eine Art Feuerwehr. Wie aus den Fotos ersichtlich 

ist, gehörte der mittlere sowjetische Panzer vom Typ T-26 zum Kernbestand, ausgerüstet 

mit einer 45 mm-Kanone und ein bis zwei MG (Baujahr 1933). Seine Besatzung bestand 

aus drei Mann. Ferner eine Reihe von Panzerautos leichteren Typs mit jeweils einer Waffe 

im Turm und Bug. Sie bewegten sich wie ein Auto bzw. LKW auf vier bereiften Rädern, 

was sie anfällig machte.  

Die erste militärische Bewährungsprobe Erwin Panndorfs erfolgte in der Schlacht bei 

Brunete im Juli 1937. Durch eine republikanische Offensive am 6. Juli konnte Brunete 

durch eine spanische Division erobert werden und auch mehrere Internationale Brigaden 

griffen dann in die Kämpfe ein. Durch eine Gegenoffensive der Franco-Truppen mußte 

Ende Juli Brunete wieder aufgegeben werden. Über das beträchtliche Ausmaß der Repara-

turnotwendigkeiten bereits während der Überführung in den Bereitstellungsraum der Of-

fensive und dann direkt im Frontverlauf unter feindlichem Artilleriebeschuß schreibt Er-

win Panndorf: „Am 30. Juni fuhren wir mit der Brigade an die Front nach Brunete zur Of-

fensive. Bereits auf der Fahrt nach Brunete zeigte sich, welche große Arbeit uns bevor-

stand, denn bereits auf der Fahrt mußten wir 10 Panzerautos reparieren u. teilweise große 

Reparatur [durchführen]. Zylinderkopf usw., die durch schlechte Bedingungen hervor ge-

rufen wurden. An der Brunete-Front blieben wir bis zum 27. Juli. In dieser Zeit haben wir 

im Durchschnitt am Tag 6 Panzerautos rep[ariert]. Die Rep[araturen]. waren unterschiedli-

cher Natur, Havarien hervorgerufen durch nicht richtige Bedienung der Maschine u. Zer-

störung durch Untertankgeschosse usw. 

Um den Havarienzug vor zu bringen, führten wir Kontrollen der Maschine in den Frontli-

nien durch u. ebenfalls Reparatur unter Artilleriefeuer. Da die Rep[aratur]. Werkstatt nur 

als Bataillons Werkstatt vorgesehen ist, wir aber die ganze Brigade bedienen mußten, 

ergab sich viel Arbeit für uns, so daß wir von früh, wenn es hell wurde, bis abends, wenn 

es dunkel wurde, schwer arbeiten mußten und selbst oft noch nachts. Am 29. Juli fuhren 
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wir mit der Brigade zurück nach Valencia zur Hauptbase. In der Base blieben wir bis zum 

18. August.“  

Die kurze Kampfpause betrug demzufolge lediglich 21 Tage. Denn am 24. August 

1937 begann die spanische Volksarmee zusammen mit der XIII., XI. und XV. Internatio-

nalen Brigade eine Offensive an der weitgestreckten Aragon-Front. Einen der heißum-

kämpftesten Abschnitte bildete die stark befestigte Stadt Belchite. Erwin Panndorf wurde 

mit dem mobilen Reparaturzug am 18. August in den Bereitstellungsraum der Offensive 

verlegt. Die XI. und XV. Internationale Brigade waren in den Abschnitt Belchite verlegt 

worden. Einheiten der spanischen Volksarmee konnten mit der XI. Brigade am 6. Septem-

ber Belchite erobern. Die militärischen Gesamtzusammenhänge lassen sich aus den Auf-

zeichnungen Erwin Panndorfs heraus nur schwerlich rekonstruieren. Aber es ist die Rede 

davon, daß man formell dem 2. Bataillon zugeteilt wurde, aber wiederum für 2 Bataillone 

zuständig war. Insofern betont Erwin Panndorf, daß an diesem Frontabschnitt „eine 

schwere Arbeit“ zu erfüllen war und es viel zu tun gab. Offensichtlich erfolgte der Einsatz 

speziell im Rahmen der XI. Internationalen Brigade und der mobile Reparaturzug war so-

gar für die Betreuung der Panzer von zwei ihrer Bataillone verantwortlich. 

Welche schwierigen Probleme es dabei zu bewältigen galt, geht aus den folgenden No-

tizen hervor: „Das 2. Bataillon wurde bei der Ausfahrt mit einem neuen Typ von Panzer-

autos ausgerüstet. Nach wenigen Tagen zeigte sich, daß diese Panzerwagen einen Kon-

struktionsfehler hatten. Die Vorderwellen brachen bei allen Wagen und das ganze Batail-

lon war kampfunfähig. Ich signalisierte das sofort der Fabrik in Valencia um diesen Kon-

struktionsfehler zu beseitigen [im Original einige Worte unverständlich]. Vor uns stand die 

Frage - was tun. In der Brigadeleitung war die Meinung vorhanden, das Bataillon nach 

Volungen [Name nicht klar] in die Base zurück zu ziehen, was gleich bedeutete, daß das 

Bataillon in der Offensive nicht mehr teilnehmen kann und große Schwächung unserer 

Schlagkraft an der Front ist, da nur zwei Bataillone an der Front waren. Ich erklärte, die 

Arbeit auf uns zu nehmen und das Bataillon an die Front in Ordnung zu bringen. Nach 

schwerer Arbeit, Tag u. Nacht, haben wir die Maschinen innerhalb 10 Tagen [repariert] 

und das Bataillon war voll kampffähig. Für die geleistete Arbeit sprachen uns der Brigade- 

und Bataillonskommandant ihren besonderen Dank aus.“ 

Es folgte ein weiterer Sondereinsatz, als eine Kompanie in einem unkontrollierten 

Flußbett Stellung bezogen hatte und durch einen Dammbruch überschwemmt wurde, so 

daß die Technik vom Wasser und Sand gereinigt werden mußte. Dies dauerte fünf Tage. 

Insgesamt verblieb der mobile Reparaturzug zwei Monate an der Aragon-Front mit Tag- 

und Nachtarbeit. „Ende Oktober fuhren wir wieder nach Valencia in die Hauptbase“, so 

heißt es weiter, „wo wir bis 12. Dezember blieben.“ Dies bedeutet, daß Erwin Panndorfs 

Einheit bereits fünf Wochen eher vor dem ersten Abflauen der Kämpfe am Aragon zu-

rückgezogen wurde. Es folgte eine gewisse Ruhepause im Hauptstützpunkt der Interbriga-

den von ungefähr sechs Wochen. Der neue Marsch an die Front seit dem 12. Dezember 

ergibt sich offensichtlich aus dem Beginn der republikanischen Offensive bei Teruel am 

15. Dezember. Nachdem am 8. Januar 1938 die in der Stadt eingeschlossenen Franco-

Truppen kapitulieren mußten, wurde am 12. Januar der mobile Reparaturzug wieder zu-

rückgezogen. Insgesamt dauerten die zwei Etappen der Schlacht um Teruel bis Anfang 
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März 1938 an, in der wenigstens nach der Preisgabe der eroberten Stadt ein weiteres Vor-

dringen des Gegners verhindert werden konnte. 

Bei den Einsätzen von Mitte Dezember 1937 bis Mitte Januar 1938 kam ein neuer 

Feind hinzu, der der Technik der Fahrzeuge schwere Schäden zufügte. Es war die spani-

sche Kälte, besonders nachts. Es mußte verhindert werden, daß die Motoren nicht einfro-

ren. Im Bataillon mit der „Arche Noah“ passierte dies nur bei zwei Lastwagen. Bei dem 

Ablösebataillon dagegen fiel die Hälfte der Fahrzeuge durch Gefrierschäden aus, so daß 

ein weiteres Bataillon als Ersatz herangezogen werden mußte. Durch die Brigade wurde 

die Meisterung der Kälteprobleme im Bataillon mit seinem Reparaturzugsleiter Erwin 

Panndorf als beispielhaft gegenüber dem anderen Bataillon hervorgehoben. Am 25. De-

zember 1937 wurde dieser an der Front zum Bataillonstechniker ernannt. Was da auf ihn 

zukam, registriert der „Beförderte“ - nicht gerade begeistert - mit dem lakonischen, ah-

nungsvollen Kommentar, „daß ich jetzt nicht nur die Verantwortung für die Werkstatt hat-

te, sondern noch die Verantwortung für die technischen Fragen im Bataillon.“ Wahr-

scheinlich traf dies sogar für den Gesamtbereich der Brigade zu. 

Insgesamt befand sich Erwin Panndorf seit seiner Ankunft in der Hauptbasis der Inter-

nationalen Brigaden bis in das Jahr 1938 hinein fast 8 Monate im Kriegseinsatz. Höhe-

punkte waren zunächst vier Wochen lang der Aufbau von zwei Reparaturwerkstätten, ei-

nes stationären und eines mobilen, für Panzerfahrzeuge verschiedener Typen, sowie als 

Leiter des achtköpfigen fahrbaren Reparaturzuges eines Panzerbataillons eingesetzt. Ein 

erstes Verdienst bestand sicherlich darin, daß die Beweglichkeit des Reparaturzuges besser 

zum Tragen kam, indem er ein Fahrzeug besorgte, das zum überall einsetzbaren Werk-

zeugwagen aufgebaut wurde, sinnigerweise nach dem biblischen Rettungssymbol „Arche 

Noah“ benannt. Die Aufzeichnungen aus diesem Zeitraum verdeutlichen ungeschminkt 

zweierlei, im einzelnen so noch wenig bekannte, Erkenntnisse über den Panzereinsatz bei 

den Interbrigaden. Daß einerseits die Erwartungen an eine solche neuere Waffe wie die 

Panzer – gegenüber dem Ersten Weltkrieg in gewisser Weise technisch verbessert – nicht 

nur vom taktisch-operativen Können der Stäbe und den Fähigkeiten der Besatzungen ab-

hängt. Auch nicht lediglich von den Vorzügen oder Mängeln des Panzertyps. Denn ganz 

entscheidend war und ist, inwieweit das vorhandene Material überhaupt einsatzfähig, ge-

fechtsbereit ist. Das wird auch im Spanischen Bürgerkrieg zu einer Gretchenfrage. Es wird 

von Erwin Panndorf konkret berichtet, daß die technischen Ausfälle auch ohne Feindein-

wirkung sehr hoch waren. Als Gründe werden genannt sogar Konstruktionsfehler und un-

professioneller Umgang mit der Technik.  

Es gab in der Regel keine zuvor länger ausgebildeten Panzerspezialisten bei den Inter-

brigadisten. Die Panzer der ersten Lieferungen mußten anfangs noch von sowjetischen Be-

satzungen selber in den Kampf geworfen werden und es wurde die 1. Panzerbrigade gebil-

det, dazu ein Schulungszentrum in Archena geschaffen. Ab Herbst 1937 bestanden die T 

26-Panzereinheiten vorwiegend aus Spaniern mit einigen sowjetischen Beratern und Spe-

zialisten. Hinzu kommen die schwierigen Gelände- und Witterungsbedingungen in Spani-

en, was einen generell hohen Verschleiß des Materials zur Folge hatte. Sieg oder Nieder-

lage entschieden sich nicht schlechthin auf dem Schlachtfeld, sondern hingen nicht zuletzt 

auch von der Gewährleistung der Kampfbereitschaft der Fahrzeuge, dem Funktionären 
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ihrer Technik ab und damit schließlich von den rückwärtigen technischen Diensten an der 

Front und im Hinterland. 

Insofern ergibt gerade der Bericht Erwin Panndorfs einen Einblick in die Tätigkeit des 

Reparaturwesens. Deshalb handelt es sich bei der Anzahl von Erinnerungsberichten und 

der Fachliteratur um ein besonders aufschlußreiches Dokument, weil es die kriegswichtige 

Rolle der rückwärtigen technischen Dienste in den Vordergrund rückt. Es wird ein neural-

gisches Problem sachlich angesprochen wie kaum anderswo, und darin besteht ein Wert 

der Aufzeichnungen. Wie das Reparaturwesen ebenfalls unter großen Schwierigkeiten und 

mit primitiven Mitteln erst aufgebaut werden mußte und letztlich jedoch nicht ausreichend 

ist, das ist und bleibt schließlich eine Achillesferse. Das betraf insbesondere die Lieferun-

gen von Ersatzteilen. Um so mehr waren Improvisationstalent und Organisationsfähigkei-

ten, wie bei Erwin Panndorf, von großem Gewicht, so daß die Infanteristen der Interbriga-

den die Unterstützung durch ihre Panzereinheiten hoch schätzten. Nicht nur die spektaku-

lären Panzerkommandanten und ihre Besatzungen sind unter den antifaschistischen Spani-

enkämpfern zu würdigen, sondern ebenfalls die Leistungen der unauffälligeren Panzerbri-

gadisten des zweiten Gliedes in ölverschmierter Arbeitsmontur der Reparaturwerkstätten. 

Damit die Panzer einsatzfähig waren, dies wurde zum Motto der internationalistischen, 

solidarischen Spanienmission des deutschen Kommunisten aus Gera und Moskau. 

Die wird ebenfalls aus dem Erlebnisbericht von Kurt Grünler ersichtlich, den Repara-

turmitkämpfer von Erwin Panndorf. Dieser, so heißt es darin, „zeichnete sich als guter Or-

ganisator aus. Was das heißt, kann man sich heute kaum vorstellen. Spanien war ein Land, 

in dem es sehr wenig Autowerkstätten gab und fast alle Ersatzteile aus dem Ausland ein-

geführt wurden. Meistens mußten wir improvisieren. Ausgefallene Fahrzeuge wurden aus-

geschlachtet, erbeutete Fahrzeuge umgebaut. Dazu kam, daß die Transportfahrzeuge, die 

uns zur Verfügung standen, genau so international zusammengebaut waren wie unsere 

Mannschaft. An Fahrzeugen hatten wir zeitweilig so verschiedene Typen im Einsatz. Am 

besten haben sich unsere sowjetischen Fahrzeuge bewährt. 

Da wir ständig mit den Kompanien unterwegs waren, meist in unmittelbarer Nähe der 

Front, wo es für die Schlosser und Elektriker viel Arbeit gab, kam es vor, daß unser Ge-

nosse Leutnant uns erst lange suchen mußte, wenn er von einer Fahrt zurück kam. Unsere 

Begrüßung bestand dann meistens aus der Frage: ‚Was hast Du mitgebracht?‘ Dann stie-

gen wir sofort auf den LKW, um alles in Augenschein zu nehmen. Oft hatten wir schon 

eine lange Liste mit notwendigen Ersatzteilen vorbereitet. Genosse Panndorf schlug dann 

die Hände über dem Kopf zusammen und sagte: ‚Wie soll ich das bloß alles schaffen, wir 

sind doch nicht die einzigen, die Ersatzteile brauchen.‘ 

Es war mir bekannt, daß er nicht nur für unser Bataillon verantwortlich war, sondern 

für die gesamte Division Material beschaffen mußte. Es war manchmal wie ein Wunder, 

daß wir unsere Fahrzeuge instand setzen konnten. Vieles wurde mit der Feldschmiede und 

auf der Drehbank selbst hergestellt. 

Die schwerste Zeit kam für uns, als es an so wichtigen Teilen wie Akkus, Benzinpum-

pen bzw. Membranen, Bremsbelegen, Reifen, Kerzen, und was weiß ich noch, alles fehlte. 

Wie kompliziert dies war, möchte ich an folgendem Beispiel schildern: Unser Panzerwa-

genbataillon war ständig im Einsatz. Es ist vorgekommen, daß wir aus der Fahrt heraus 

sofort einen ganzen Frontabschnitt sichern mußten, um zu verhindern, daß der Feind unse-
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re Stellungen durchbrechen konnte. Die Faschisten versuchten z. B. Truppen im Gebiet 

von Castellón de la Plana - Kap Tortosa (Küstengebiet zwischen Valencia und Tarragona) 

zu landen. Hier übernahmen unsere Panzer, bis zum Turm verschanzt, den Küstenschutz. 

Da unser Bataillon als Einsatzreserve galt, wurde es oft über Nacht auf Tiefladern zu 

anderen Frontabschnitten gebracht. Dadurch erlebten wir im Jahre 1938 dreimal den Früh-

ling – erst im Süden, dann an der Mittelfront und zuletzt in Aragonien-Katalonien. Nach 

der Schlacht am Ebro und dem faschistischen Durchbruch zur Küste wurde unser Bataillon 

zerrissen.“ 

Diese immer schwieriger werdende Periode für die Interbrigadisten im Verlaufe des 

dritten Jahres des Bürgerkrieges drückt auch dem Spanien-Report Erwin Panndorfs seinen 

Stempel auf. Nicht zuletzt in der Beziehung, daß die Aufzeichnungen immer knapper, 

fragmentarischer werden und die Konturen des Erlebnisbildes verschwimmen, die Rekon-

struktion des Geschehens nicht einfach ist. Vierzehn Tage vom 12. Januar bis 28. Januar 

und danach fast zwei Monate bis 20. März 1938 verblieb das Panzerbataillon mit dem Ba-

taillonstechniker Panndorf an verschiedenen Abschnitten. Kennzeichnend war, „daß in 

diesen 2 Monaten etwas mehr Ruhe gehabt, weil keine bewegte Front dort war, so daß wir 

dort etwas Ruhe hatten.“ Eine reichliche Woche dauert die abermalige Stationierung in der 

Basis. Die Rolle als Eingreifreserve mit häufigen Verschiebungen nach den Bereitschafts-

pausen bis zum nächsten Brennpunkteinsatz ist nunmehr am nachhaltigsten ausgeprägt. 

Denn am 30. März 1938 wurde man schnellstens an die Levante-Front bei Tortosa am E-

bro geworfen, „wo die Faschisten versuchten, ans Meer vorzustoßen.“ Wie bereits bei 

Kurt Grünler erwähnt, wurde der Küstenschutz gegen faschistische Landungsversuche 

zwischen Valencia und Taragona übernommen. Durch die republikanische Offensive am 

nördlichen Ebro-Bogen seit dem 25. Juli mußten die Francisten – dies sei zum besseren 

Verständnis ergänzt – von der Levante Truppen abziehen, um ihre Lage bei Gandeza zu 

stabilisieren. Die faschistische Levante-Offensive mußte eingestellt werden. Erwin Pann-

dorf schreibt von einem Rückzug, den man mitmachte und daß man bis Ende Juli an der 

Front verblieb. Grünlers Hinweis auf die Ebro-Offensive findet sich so direkt bei diesem 

nicht. 

Fakt ist, daß die überlegene faschistische Seite am 15. April 1938 ans Mittelmeer bei 

Vinaroz durchgebrochen war. Die spanische Republik wurde in einen nördlichen Ab-

schnitt (Katalonien) und in eine südliche Region geteilt (Provinzen Madrid, Valencia, Al-

bacete, Murcia, Alicante und andere). Die Angaben bei Grünler und Panndorf stimmen in 

der Hauptsache überein vom Verbleib der Reparaturkapazitäten im südlichen Teil, so die 

„Kompanie mit dem Werkstattzug“ (Grünler) . Bei Panndorf heißt es differenzierter, daß 

er im August nach Valencia in die Brigade-Werkstatt versetzt wurde. (Eigentlich galt 

Barcelona seit April 1938 als Hauptstützpunkt der Interbrigadisten.) Er war vom Batail-

lonstechniker in den Brigadebereich weiter aufgerückt, also abermals mit höherer Verant-

wortung. Dies dauerte bis Oktober 1938. Einen Teil ohne Reparaturzug soll es nach Nor-

den verschlagen haben. 

Dann wurde ebenfalls Erwin Panndorf betroffen, wie alle Interbrigadisten und die sow-

jetischen Militärs, von dem wohl umstrittensten Einschnitt zur Entpflichtung. Knapp ver-

merkt er, daß er ebenfalls nach dem Oktober 1938 in einem der Demobilisierungslager bis 

in den Januar 1939 hinein verblieb. In dieser Zeit „beteiligte ich mich an der Parteiarbeit 
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als Referent und Propagandist.“ Engagierte politische Arbeit war bereits für ihn in Moskau 

kennzeichnend gewesen. Als die internierten Interbrigadisten Ende Januar zum zweiten 

Einsatz an der Front aufgerufen wurden, verließen am 24. Januar 1939 die ersten neu ge-

bildeten internationalen Bataillone La Bisbal und gingen an die Front bei Barcelona. „Ich 

meldete mich sofort zum zweiten Mal“, schreibt Erwin Panndorf, „und ging mit dem ers-

ten Trupp an die Front ab. Ich wurde in die Maschinengewehre eingewiesen [und im] 1. 

Bataillon der 11. Brigade als Gewehrführer eingegliedert.“ Später wurde in der DDR Spa-

nienkämpfern argwöhnisch die Gretchenfrage gestellt, ob man am zweiten Einsatz teilge-

nommen habe. 

Am 11. Februar 1939 konnten Francotruppen bis zur spanisch-französischen Grenze 

vorstoßen. Die Interbrigadisten konzentrierten sich vor La Junguera, dem letzten Dorf vor 

der französischen Grenze, am Fuße der Pyrenäen. Die französische Regierung gestattete 

den Übertritt von 250.000 Soldaten der spanischen Armee mit den Interbrigadisten auf 

französisches Gebiet, nachdem bereits 230.000 Zivilpersonen die Grenze passiert hatten. 

Die Spanien-Odyssee Erwin Panndorfs endet mit dem emotionslosen Satz: „Und ging 

dann am 8. Februar 39 geschlossen mit der 11. Brigade über die französische Grenze, wo 

ich bis zu meinem Abtransport in die SU im Konzentrationslager in Saint Cyprien war.“ 

Klingt dies vielleicht nach etwas Enttäuschung, Resignation? Verständlich, was jedoch 

nicht seine Grundeinstellung war. Erwin Panndorf geht in die Analen der Interbrigaden ein 

als ein unermüdlicher, findiger Panzerreparatur-Organisator. 

Einer Episode zufolge könnte er am 1. April 1939 bereits wieder bei seiner Familie in 

Moskau eingetroffen sein, überraschend schnell. Tochter Ilsa kann sich an dieses Datum 

deshalb erinnern, weil es mit einer deutschen Redensart zusammenhängt, jemand durch 

einen Spaß „in den April zu schicken“. Denn als die Nachbarin sagte, daß der Vater vor 

der Tür stände, hielt man dies für den althergebrachten „Aprilscherz“, aber es soll ge-

stimmt haben. Nach einer späteren eigenen Aussage Panndorfs wurde er jedoch bis Ende 

April im Lager festgehalten. Durch Vermittlung des sowjetischen Konsuls erfolgte die 

Evakuierung auf dem Seewege mit Ankunft in Leningrad Ende April und Weiterreise nach 

Moskau. Es schloß sich ein einmonatiger Erholungsaufenthalt in einem Sanatorium im 

Kaukasus an. Dann nahm er erneut seine Arbeit als Meister im Schwermaschinenbaube-

trieb „Ordshonikidse“ auf. Das Kapitel Spanien war vorerst abgeschlossen. Erwin war 35 

Jahre alt, ein jüngerer Spanienkämpfer im besten Alter. Der Familienvater hatte 22 Mona-

te, fast zwei Jahre, von Frau und Kind getrennt verbracht. Bedenkt man Ausbildung und 

Einreise nach Spanien, dann kommt noch etwa ein Jahr hinzu. Daß er überhaupt seine Fa-

milie wiedersehen konnte, verdankt er seinem Überleben im Krieg und im französischen 

Konzentrationslager. Er hatte das Glück, nicht getötet, verwundet oder an die spanischen 

oder die deutschen Faschisten ausgeliefert zu werden, was vielen anderen passierte. Vor 

allem rettete ihn am Ende seine sowjetische Staatsbürgerschaft. Denn es gelang der Sow-

jetregierung, sowjetische Staatsangehörige zu repatrieren und auf dem Seeweg in die 

UdSSR zu transportieren. 

Im letzten Teil seiner Aufzeichnungen läßt sich Panndorf kritisch ebenfalls über interne 

Mängel und Mißhelligkeiten aus. Dies betrifft vorwiegend zwei Problembereiche. So be-

klagt er die unzureichende Verbindung der Partei mit den kleinen internationalen Gruppen 

in den spanischen Einheiten. War diese in der Zeit um den Mai 1937 nur gering, so sei sie 
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im Dezember 1937 und Januar 1938 ganz abgebrochen. Man habe dies damit begründet, 

„ihr seid keine Internationale mehr, ihr seid Spanier ... Dieser Mangel wirkte sich auf den 

moralischen Zustand der Gen. aus.“ Hier wird eine Kehrseite der Eingliederung der Inter-

brigaden in die spanische Volksarmee angesprochen, die Probleme bei der Strukturierung 

der Parteiarbeit. 

Den größten Raum nehmen die Auseinandersetzungen mit Disziplinlosigkeiten bis hin 

zum Ungehorsam in Panndorfs Kommandobereich ein. Ausführlich wird der spezielle Fall 

eines deutschen KPD-Genossen moniert, den er als undiszipliniert und unkameradschaft-

lich bezeichnet. „Er hat dauernd Streit mit den anderen Gen. gehabt und einen gegen den 

anderen aufgehetzt. So hat er 2 Gen. aus persönlichem Streit heraus mit Erschießen ge-

droht.“ Eines der Vergehen von Befehlsmißachtung ereignete sich an der Ebro-Front, wo 

das Bataillon in Alarmbereitschaft lag. Panndorf hatte die Anweisung erteilt, das Lager 

ohne sein Wissen nicht zu verlassen. Als er den Übertreter dieser Anordnung nochmals auf 

die Weisung aufmerksam machte, reagierte dieser „mit ganz gemeinen Worten vor allen 

Gen. und sagte, die Anweisung gehe ihn nichts an, er mache, was er wolle oder ich [Pann-

dorf] glaube, daß er noch strammstehen müßte und fragen, wann er scheißen gehen müs-

se.“ Da die gegenseitigen Bedrohungen auch anderswo nicht aufhörten und andere Mit-

kämpfer sich zum Eingreifen gegen eine beiderseitige Erschießung veranlaßt sahen, wurde 

die ganze Gruppe entwaffnet und zur weiteren Verfügung des Bataillons abkommandiert. 

Den Grund für die Aussetzer des Querulanten sah Panndorf darin, daß dieser ein 

Mensch ist, „der von sich sehr eingenommen ist und glaubt alles besser zu wissen als alle 

anderen und nichts mehr zu lernen [brauche]. Die erste Zeit war er aktiv, dann kam er in 

Konflikt mit den anderen Gen. und schlug ins Gegenteil um.“ Dies hinge damit zusam-

men, daß er als Chauffeur kleinere Reparaturen am Motor und anderswo selber durchfüh-

ren konnte. Für die erste Zeit sei dies sehr wichtig gewesen, da ein Teil der Mechaniker 

früher mit Autoreparaturen kaum etwas zu tun gehabt hatten. Da sie jedoch über ein 

Grundwissen der Mechanik verfügten, hätten sie sich das schnell angeeignet. Der Aufsäs-

sige habe dagegen von der Mechanik nichts verstanden und sich auch keine Mühe gege-

ben, „das Fehlende zu lernen, da er es nicht nötig hat. So haben ihn die anderen Gen. 

schnell überholt und er hat sich allmählich zurück gesetzt gefühlt.“ Die entsprechenden 

Hinweise zu seinen technischen Lücken ignorierte er und so geriet er allmählich in Kon-

flikt mit den Kameraden „und wurde gleichgültig gegenüber der Arbeit.“ Bei den zuneh-

menden faschistischen Bombenangriffen „ist er öfter den ganzen Tag nicht aus dem Flie-

gerunterstand herausgekommen“ und hat sich nicht um die Arbeit gekümmert. 

Aber Erwin Panndorf nennt ebenfalls eine Reihe guter Beispiele. Ein deutscher Mit-

kämpfer hat an der Aragon-Front 1937 sogar den Antrag zur Aufnahme in die Partei ge-

stellt. „Er hat sich immer als aktiver, disziplinierter Genosse geführt.“ Es wird ein deut-

scher Kommunist hervorgehoben, der die ihm übertragenen Aufgaben zuverlässig erfüllt 

habe und „aktiv immer ein gutes Beispiel für die anderen Gen. gewesen [ist]“. Das gelte 

ebenfalls für ein anderes deutsches Parteimitglied für die Zeit im Reparaturzug. In diesem 

Fall passierten jedoch auch fatale Dinge, die nicht alle etwas mit Kriegsverwundungen zu 

tun hatten. „Leider war er 7 Wochen im Krankenhaus, 3 Monate Armbruch, 4 ge-

schlechtskrank.“ Ein österreichisches KPÖ-Mitglied sei zwar ein guter Genosse gewesen, 

aber von wechselhafter Gemütslage. Am frühen Morgen aktiv und Feuer und Flamme, 
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dann am nächsten Tag gleichgültig. „Wenn wieder ist er aktiv, arbeitet Tag u. Nacht.“ Es 

sei aber bei ihm angekommen, wenn Erwin Panndorf ihm auftrug, daß die Reparatur bis zu 

einem bestimmten Zeitpunkt fertig sein müsse. Von einem tschechischen Parteimitglied 

hieß es, daß er ebenfalls ein guter disziplinierter Genosse, aber etwas nervös sei. 

Der Spanien-Report Erwin Panndorfs besticht durch seine Sachlichkeit. Weder patheti-

scher Glorienschein noch Untergangsstimmung, sondern ein kritischer Blick für die Tatsa-

chen und notwendige Lösungen. Es kommt nicht von ungefähr, daß nicht nur die Proble-

me und die großartigen Leistungen des rückwärtigen, technischen Dienstes im Panzerbe-

reich unter schwierigen Bedingungen im Vordergrund stehen, sondern daß konkret auch 

einmal etwas näher auf die Menschen eingegangen wird, die dahinter standen. Es fällt auf, 

daß dabei das Problem der Disziplin im Vordergrund steht in positivem wie negativem 

Verhalten. Die Erlebnisse Erwin Panndorfs werfen in dieser Hinsicht die Frage nach der 

militärischen Homogenität wie der politisch-moralischen Einheit der Interbrigaden auf, 

was in mancher Literatur geschönt wird. Diese konnte es ganz einfach gar nicht ohne Ab-

striche geben, wenn man die unterschiedliche Zusammensetzung einer Freiwilligenarmee 

aus 54 Ländern bedenkt, ihre verschiedenen Nationalitäten, den unterschiedlichen politi-

schen Reifegrad. Daß es sich ebenfalls bei 3.000 deutschen Spanienkämpfern um Men-

schen handelt mit bestimmten Charakteren, Mentalitäten, Gefühlen, Lebenserfahrungen 

und dies in einem fremden Land und unter Kriegsbedingungen. Es gab den grundlegenden 

Unterschied zu den Drangsalen in der Fremdenlegion, zur nationalen Struktur und Militär-

disziplin in den Armeen kapitalistischer Länder, ganz zu schweigen zum Kadavergehor-

sam des deutschen Kaiserheeres und der Hitlerwehrmacht. Aber auch einen Lern- und 

Gewöhnungsbedarf hinsichtlich der wichtigen Rolle militärischer Grunddisziplin in den 

Interbrigaden. Die Verstöße waren jedoch nicht die Regel, aber mancherorts problema-

tisch, wie sich noch zeigt. 

Der Spanien-Report vermittelt die militärische Seite des Kampfes der Interbrigaden. Es 

gibt noch eine zweite im Hinterland und in den Frontpausen einer Eingreifreserve. Die sel-

tenen erhaltenen Fotos verdeutlichen, daß es nicht nur das Grauen des Krieges, sondern 

ebenfalls schöne, interessante Begegnungen mit Land und Leuten gab. Militärischer Alltag 

und zivile Betätigung wechselten sich ab. Es blieben die Kommandeursbesprechungen, 

auch Zusammenkünfte größeren Ausmaßes, Appelle und Märsche. In der schwarzen Le-

deruniform wirkt letzteres sehr imposant. Einige Bilder zeigen den Reparaturzug bei der 

Arbeit und in der Versorgungspause. Das Gesicht Erwin Panndorfs wirkt recht schmal. Zu 

sehen ist er auch mit Besatzungsmitgliedern vor den leichten Panzerautos. Raum gab es 

für die politisch-kulturelle Arbeit und den Sport. Nicht zuletzt für Besichtigungen der ört-

lichen Sehenswürdigkeiten und für Begegnungen mit spanischen Bauern und Landarbei-

tern. Diese bekundeten beim Umtrunk mit Wein und der geballten Rot-Front-Faust ihre 

Dankbarkeit für Befreiung vom feudalen Joch und Schutz gegen die faschistischen Inter-

venten. Anklang fanden die eigenen musikalischen Orchesterdarbietungen unter Verwen-

dung der für folkloristische Musik typischen Instrumente. Es fehlten auch nicht der Be-

such der traditionellen Stierkämpfe, der Frühsport und das beliebte Fußballspiel. Ein Polit-

zentrum diente der Information und Schulung. An langen Wänden aufgereihte Plakate 

prangern beispielsweise die Schädlichkeit des Alkohols an, der die Schlagkraft der Arbei-
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terklasse untergrabe, während der Arbeitersport diese fördere. Es gibt auch einen Plakat-

aufruf „Thälmann in Gera“, der Heimatstadt Erwin Panndorfs.  

Heldentum mit Schatten 

Der todesmutige Einsatz der Interbrigadisten aus vielen Teilen der Welt für die Freiheit 

und den sozialen Fortschritt des spanische Volkes gehört zum ehrenvollen Kapitel der in-

ternationalen antifaschistischen Solidarität. Sie verloren bis zu 20.000 an Gefallenen, 

Verwundeten und Vermißten. Sie wurden nicht als Helden geboren. Viele wurden es und 

waren trotzdem nicht gegen Verfehlungen gefeit. Sie waren Menschen. Die Madrider Re-

gierung hat nach vielen Jahrzehnten im Jahre 1996 mit der Verleihung der spanischen 

Staatsbürgerschaft für die 80 noch lebenden deutschen Spanienkämpfer deren Mission 

gewürdigt. Doch das Scheitern der spanischen Volksfront, was zugleich die Niederlage 

ebenfalls der Interbrigaden einschließt, wirft die Frage nach Ursachen und Fehlern auf. 

Eine umfassende Analyse kann in diesem Rahmen nicht vorgenommen werden. Einiges, 

was sich im Spanien-Report Erwin Panndorfs andeutet, soll vertieft und ergänzt werden, 

ohne Anspruch auf Vollständigkeit. Einige äußere und innere Faktoren seien genannt. 

Wie bereits aus dem Überblick eingangs hervorgeht, erwies sich die zunehmende mili-

tärische Überlegenheit der faschistischen Koalition als der ausschlaggebende äußere Fak-

tor. So betrug bereits im Sommer 1938 während der republikanischen Ebro-Offensive das 

Kräfteverhältnis zugunsten des Gegners das 15fache bei mittlerer und schwererer Artille-

rie, das 10fache an Jagdflugzeugen und das 15fache bei Bombenflugzeugen, wodurch die-

ser das Blatt wieder wenden konnte. Die neue spanische Volksarmee mußte erst noch ge-

schaffen werden samt Eingliederung der Interbrigaden. Von den etwa 17.000 Offizieren, 

die 1936 der spanischen Armee angehört hatten und die größtenteils reaktionären Gutsbe-

sitzerfamilien entstammten, hatten sich ungefähr 2.000 weiter zur Verfügung gestellt. Vie-

le von ihnen standen treu zur Volksfront, andere dagegen verhielten sich abwartend und 

nicht wenige sogar feindlich. Erst im Frühjahr 1937 wurde ein zentrales Ministerium der 

nationalen Verteidigung gebildet. Seit Herbst zeigten sich bereits in der Armee und bei 

den Führern einiger Parteien der Volksfront Kapitulationserscheinungen. Drei jüngst ver-

öffentlichte Erinnerungsberichte im „Jahrbuch für Forschungen zur Geschichte der Arbei-

terbewegung“ bringen die als Achillesferse charakterisierten eigenen Schwächen drastisch 

auf den Punkt. Interbrigadist Jack Jones aus England, Mitglied der Labour-Party und Ge-

werkschafter, schreibt: „Ausrüstung, Verpflegung und Kleidung konnten in keiner Weise 

als ausreichend angesehen werden.“ Man litt Hunger, was ungemein schwächte. „Außer-

dem waren wir sehr schlecht ausgerüstet.“ Man habe uralte Gewehre, nicht genügend Ma-

schinengewehre und Uniformen gehabt. „Zerlumpt und heruntergekommen, taten wir, was 

möglich war, und benutzten jede Waffe, die wir finden konnten. Damit waren wir unserem 

Gegner in keinster Weise gewachsen.“ Aber was den angesprochenen Hunger betrifft, so 

waren die Umstände durchaus verschieden. Im Jahre 1937 etwa erhielt man noch in Mad-

rid für Geld fast alles bei allerdings steigender Inflation. Die relativ reichliche monatliche 

Geldzuwendung eines Interbrigadisten betrug rund 300 Peseten, das dreifache der Francis-

ten. 

Wie schwierig es war, über optimale Waffentypen zu verfügen, zeigt folgendes Bei-

spiel. Am Anfang besaßen die Interbrigaden luftgekühlte alte amerikanische Festigungs-
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MG mit fortgesetzten Ladehemmungen, weil die Gurte durch die Nachtfeuchte bedingt die 

Patronen nicht freigaben. Dagegen war ein Nachteil des besseren wassergekühlten sowje-

tischen „Maxim“-MG, daß es mit Lafette und Schutzschild immerhin etwa 65 Kilogramm 

wog, dazu zwei bis drei Kästen gegurteter Munition zu je 10 Kilogramm. Für die drei-

köpfige Bedienung wurde dies beim Transport im Angriff unter den bergigen Geländebe-

dingungen als eine ziemliche Schinderei empfunden. Eine weiterreichende Analyse der 

Waffenvor- und -nachteile beider Seiten wäre interessant, kann jedoch hier nicht vorge-

nommen werden. Wie es in den obigen Erinnerungsberichten weiter heißt, hatten 75 Pro-

zent der Freiwilligen keine Ahnung vom Militär und „noch niemals eine Waffe in der 

Hand gehabt“. Die ersten kamen aus Ländern, wo es keine Wehrpflicht gab, und deshalb 

seien die Verluste so hoch gewesen. Manche sinnlos auf Grund falscher Einschätzungen 

und Befehle. Aber „wir gingen nach Spanien, weil wir der Meinung waren, daß dort über 

das Schicksal Europas entschieden wird“, betont der Däne Villy Fuglsang. Nicht zuletzt 

trug die dargelegte verhängnisvolle Rolle der Nichteinmischungspolitik der Westmächte 

mit deren Anerkennung der Franco-Regierung maßgeblich zur militärischen Unterlegen-

heit der republikanischen Seite und der militärischen Überlegenheit des faschistischen 

Gegners bei. Daß die Mehrzahl der Interbrigadisten unter diesen und anderen Umständen 

bis zum Ende ungebrochen durchhielt, ist um so anerkennenswerter und Ausdruck hoher 

antifaschistischer Moral. 

Jedoch gab es auch einige selbstverschuldete äußere und innere Faktoren, die zur Nie-

derlage beitrugen. Diese gewissermaßen hausgemachten Versäumnisse und Verfehlungen 

fügten der republikanischen Sache erhebliche Schäden zu, warfen auf den Lichtblick einer 

hoffnungsvollen gesellschaftlichen Alternative dunkle Schatten. In der ehemaligen sowje-

tischen Militärgeschichtsschreibung wird eingeräumt, daß die spanische Republik keinen 

exakten strategischen Plan für die Kriegsführung besaß. Es wurden die Kräfte zersplittert, 

weil man immer wieder in den Fehler verfiel, gleichzeitig mehrere zweitrangige Objekte 

anzugreifen. Taktische Erfolge an der einen Front konnten nicht weiter ausgebaut werden, 

da die erforderliche Unterstützung durch andere Fronten ausblieb. Fehlerhafte Führung 

und ungenügendes Zusammenwirken der Kräfte, so zwischen Infanterie und Panzern wie 

überhaupt deren operativer Einsatz, habe die Schlagkraft der spanischen Volksarmee ge-

schwächt und deren Reserven verbraucht, auch weil der Aufbau einer eigenen Verteidi-

gungsindustrie nicht ausreichte. Hinzuzufügen ist, daß eine moderne Gefechtsführung 

dadurch erschwert wurde, weil es an Funk- und Drahtverbindungen mangelte. Die Feuer-

leitung der Artillerie konnte nicht immer ordnungsgemäß sichergestellt werden und die 

Verbindung zwischen den Einheiten mußte öfter durch Melder aufrechterhalten werden. 

Entweder waren manche Befehle schnell überholt oder erreichten weder die Truppe noch 

den Stab. Es fehlte überhaupt an manchen wichtigen materiellen Voraussetzungen, wie 

beispielsweise an gutem Kartenmaterial. Der Hamburger Heinz Priess, selber Zugvertrau-

ensmann in der XIV. Brigade und Politkommissar, zuletzt Vorsitzender der Sektion Spa-

nienkämpfer im Komitee der Antifaschisten der DDR, hält die Einführung des Systems 

der Kommissare in den Interbrigaden für „ideologischen Sand im militärischen Getriebe“, 

wenn zwei militärische Kommandostrukturen, die militärische und die politische, neben-

einander existieren. 
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Die Durchsetzung der vielfach angesprochenen militärischen Disziplin, was bereits im 

Spanien-Report Erwin Panndorfs eine Rolle spielt, erwies sich als Hauptproblem. Über 

Befehle der Armeeführung wurde diskutiert und dies mit Partei- und Gewerkschaftsge-

wohnheiten verwechselt. Es mußte Schluß gemacht werden mit Sorglosigkeit und Gleich-

gültigkeit sowie mit eigenmächtigem Verlassen der Front. Bei republikanischen Einheiten 

hatte dies solche Ausmaße angenommen, daß allein in drei Wochen Kampf bei Madrid 

manche Truppenteile achtmal ihren Bestand wechseln mußten. Drastisch das Verhalten 

von Anarchisten, daß sie außerhalb der Stellungen eine Mittagspause einlegten, um sich zu 

erholen oder Fußball zu spielen. Es kam zu 90 Desertionen deutscher Interbrigadisten. 

Selbst in der hochgeschätzten XI. Internationalen Brigade mußte ein interner Kampf gegen 

Panikmacherei geführt und ein Kapitän deswegen erschossen werden. Es gab Unverständ-

nis über das richtige Verhalten im Gefecht. Nicht nur bei den Anarchisten wurde die Lo-

sung der „Pasionaria“ Dolores Ibarruri vom Oktober 1936 zur Rettung Madrids generell 

allzu wörtlich genommen: „Lieber stehend sterben als knieend leben“. Auch unter den 

deutschen Interbrigadisten zeigten sich Widerstände gegen die Regeln des militärischen 

Zusammenlebens bis hin zu einer Kasinoordnung und gepflegtem Aussehen bei Offizieren 

als Vorbildwirkung. Rangabzeichen, Grußpflicht, unbedingte Unterordnung wurden zu-

nächst als „bürgerlich“ abgelehnt. Eine unter den Mannschaften recht populäre Parole hieß 

„Mehr schießen und weniger grüßen!“ Oder „Wir sind doch nicht bei den Preußen! Wir 

sind doch keine Paradesoldaten!“ Sicherlich gab es in dieser Hinsicht auch kommißähnli-

che Handhabungen je nach Kommandeur. 

Wenn Eingriffe und Bevormundungen überhand nahmen, wurden dann Ausweisungen 

verfügt, so gegen den KPD-Funktionär Karl Mewis im April 1938 auf Betreiben von 

André Marty und der spanischen Partei. Denn dieser hatte Entscheidungen der Kommunis-

tischen Partei Spaniens ignoriert und sich in interne Angelegenheiten eingemischt. Denn 

von solchen und anderen bereits im Spanien-Report Erwin Panndorfs angesprochenen 

Besserwissern gab es nicht wenige. Priess nennt den „bayerischen Dickschädel und Recht-

haber“ Hans Beimler, der zu cholerischen Ausbrüchen neigte, wenn ihm etwas gegen den 

Strich ging. „In der Brigadeführung legte er sich regelmäßig mit Genossen an, wenn er in 

militärischen oder politischen Fragen anderer Auffassung war.“ Im Kommissariat des Bri-

gadestabes der XI. Brigade traf Priess den „Apparatschik“ Paul Verner an, später einer der 

SED-Spitzenpolitiker in der DDR. „Ich erlebte ihn als arroganten, überheblichen Knilch 

und beschränkten Anscheißer.“ DDR-Minister für Staatssicherheit Erich Mielke sei als 

Kapitän Fritz Leissner in Spanien bei Schulungen unnahbar und arrogant bis anbiedernd 

gönnerhaft aufgetreten. Als bei einer Frontbesichtigungsshow plötzlich faschistischer Be-

schuß einsetzte, verschwand er schleunigst mit dem Auto. 

Bei französischen Spanienkämpfern erwiesen sich die eigenen schmerzhaften Erfah-

rungen mit deutschen Eroberungskriegen als sehr zählebig und man kam erst allmählich 

mit den deutschen Interbrigadisten als nunmehrige gemeinsame Hitlergegner zusammen. 

Wenn beim Essen der gewohnheitsmäßige Rotwein fehlte, konnten erstere mißmutig wer-

den und die Deutschen tauschten diesen gegen Zigaretten ein. Keine Verklemmungen gab 

es bei der Nutzung der Bordelle, die im zwar puritanisch-katholischen Spanien dennoch 

flächendeckend zur Normalität des Alltags gehörten. 
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Mit einer dunklen Seite war insbesondere die Rolle der sowjetischen Berater und Waf-

fenspezialisten behaftet. Zwar nicht jeder Einzelne, jedoch in der Gesamtheit. Denn die 

sowjetischen Emissäre übten sowohl Beratung als auch Druck aus. Sie nutzten ihre 

Schlüsselstellung, um Stalins Willen in allen Fragen durchzusetzen. Ihnen selber saß die 

Furcht vor Stalinschen Repressalien im Nacken, und Abberufungen drohten jederzeit. So 

gerieten Bersin wie Smuschkewitsch (Kommandeur der republikanischen Luftwaffe) so-

wie andere in die Liquidierungswelle innerhalb der Roten Armee oder in Lagerhaft. Sta-

lins Terror in der Heimat verunsicherte die sowjetischen Militärs und schwächte die Effi-

zienz der sowjetischen Hilfe. Aber in den Reihen der Rotarmisten selbst gab es Verstöße 

wie Disziplinlosigkeiten und zuweilen auch Überheblichkeit gegenüber spanischen Offi-

zieren. Kopfzerbrechen bereiteten den Politkommissaren auch Bordellbesuche durch die 

eigenen Leute. 

Eine der schlimmsten Schattenseiten sind die Verfehlungen durch die republikanische 

oder die verbündeten Geheimpolizeien des sowjetischen OGPU/NKWD, des spanischen 

militärischen Geheimdienstes SIM und des Nachrichtendienstes der KPD. Zum SIM zähl-

ten ebenfalls 20 deutsche Mitarbeiter. Unweit von Valencia befand sich unter dem Deck-

namen „Konstruktion“ eine geheime Ausbildungsstätte für Agententätigkeit des NKWD. 

Die Nachrichten aus der Sowjetunion über die Schauprozesse und den Trotzkismus als 

angeblichen Hauptverbündeten des Imperialismus und Faschismus wurden für bare Münze 

genommen. Sie wurden nicht nur zum Gegenstand in der politischen Arbeit gemacht, son-

dern es begann auch sofort in den Internationalen Brigaden die Jagd auf scheinbare Trotz-

kisten. Insbesondere die spanische Sicherheitstruppe SIM nahm sofort die Verhaftung Be-

schuldigter vor und erschoß sie ohne Verfahren. Bis zu 60.000 Menschen sollen den „Hin-

richtungskomitees“ der Republikaner zum Opfer gefallen sein. Fast jeder zehnte deutsche 

Interbrigadist soll einmal verhaftet gewesen sein. Hunderte wurden aus Überzeugung für 

Spitzeldienste gewonnen oder dazu gepreßt. Gustav Szinda beispielsweise, eine zeitlang 

Kommandeur der XI. Brigade, fertigte noch in Moskau umfassende Denunziationsberichte 

an, die für Verwendungen von Spanienkämpfern herangezogen wurden. 

Alles in allem, die spanische Republik und Volksfront zerbrachen im Würgegriff der 

äußeren und inneren Feinde. Aber auch auf Grund innerer Zerrissenheit und Widersprü-

che, was einen gesonderten Abschnitt erfordern würde. Ausdruck der Instabilität der Re-

gierungsverhältnisse waren mehrmals wechselnde Kabinette. Die geschichtliche Nagel-

probe bestand darin, wie sich die soziale Revolution mit grundlegenden ökonomischen, 

politischen und sozialen Umwälzungen bis hin zur Bodenreform und zu Verstaatlichungen 

mit unterschiedlichen Voksfrontpartnern in einem feudal-klerikal strukturierten Land ver-

wirklichen ließ. Es zeigte sich, daß gemäßigte Kräfte immer mehr abrückten. Defaitisti-

sche und konterrevolutionäre Elemente lieferten nicht nur Madrid an Franco aus. Da keine 

feste Einheit der Arbeiterklasse und der Volksfront bestand, mangelte es an der Geschlos-

senheit der antifaschistischen Kräfte. Die militärische Niederschlagung der „trotzkisti-

schen“ POUM (Arbeiterpartei der marxistischen Einigung) im März 1937 und die Allein-

gänge des FAJ (Verband der Iberischen Anarchisten) waren eine zusätzliche Belastung. 

Die Kommunistische Partei Spaniens, deren Mitgliederzahl in der zweiten Jahreshälfte 

1937 auf 329.000 angewachsen war und von denen 167.000 der kämpfenden Truppe an-

gehörten, blieb als radikalste Kraft am Ende mehr oder weniger allein auf sich gestellt. 
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Auch kam es bis auf Ansätze nicht zu einer erhofften antifaschistischen Einheitsfront zwi-

schen den deutschen Kommunisten und Sozialdemokraten in Spanien wie ebenfalls an-

derswo. 

Der Spanische Bürgerkrieg dauerte 986 Tage mit über einer Million Toten. Er war ei-

ner der blutigsten Kriege zwischen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg. Was unter ande-

rem die Interbrigadisten verhindern wollten, der langjährige brutale Terror der Franco-

Diktatur kostete für die Zeit von 1936 bis 1975 schätzungsweise zwischen 150.000 bis 

200.000 Opfer. Die Haltung der nachfolgenden spanischen Regierungen und der Parteien 

dazu ist widersprüchlich und war lange Zeit zurückhaltend. Im Jahre 1977 wurde sogar 

eine allgemein übliche Amnestie für die Verbrechen Francos und 34 seiner Mitverschwö-

rer erlassen. Ein Untersuchungsrichter mußte im November 2008 seine Ermittlungen wie-

der einstellen. Andererseits will die sozialistische Regierung Spaniens seit Oktober 2008 

Presseberichten zufolge den rund eine Million politisch Verfolgten oder ihren Nachfahren 

die Möglichkeit einräumen, offiziell als Opfer anerkannt und rehabilitiert zu werden. Nach 

dem Ende Dezember 2008 in Kraft getretenen Erinnerungsgesetz können die Kinder und 

Enkel der Exilianten die spanische Staatsbürgerschaft beantragen. Insgesamt würde eben-

falls den etwa 1.000 heute noch lebenden Interbrigadisten in den verschiedenen Ländern 

auf Wunsch die spanische Staatsbürgerschaft zuerkannt werden. 

Die Niederlage der spanischen Republik festigte die strategischen und politischen Posi-

tionen der faschistischen Mächte in Westeuropa. Für Hitlerdeutschland war die erste mili-

tärische Intervention in Spanien der großflächige Truppenübungsplatz mit scharfen Waf-

fen, das Vorspiel zur Entfesselung des zweiten Weltkrieges. Nunmehr legte man die Kar-

ten offen auf den Tisch und entfachte einen Propagandakult. Über 26.000 deutsche Spani-

enlegionäre wurden mit dem im April 1939 gestifteten „Spanienkreuz“ dekoriert. An der 

demonstrativen Siegesparade vor Hitler nahmen 20.000 Condor-Angehörige teil, woran 

der Name Spanische Allee im Westteil Berlins noch heute erinnert. Der „Caudillo“ Franco 

scheute zwar einen direkten Kriegseintritt, gewährte jedoch der faschistischen Achse lange 

Zeit mehr wohlwollende, mannigfaltige Unterstützung als die scheinbare „Neutralität“. 

Vom Panzerreparaturzug zum Fallschirmspringer in Deutschland. Ausblick 

Der Kampf der Interbrigadisten war in vielerlei Hinsicht nicht umsonst. Beispielsweise 

wurde ihre Bewährung in Spanien zum Prüfstein für die weitere Verwendung gegen den 

Hitlerfaschismus im Zweiten Weltkrieg. Für die ersten zahlreichen Fallschirmabsprünge 

über Deutschland seit dem Mai 1942 zur militärischen Aufklärungs- und Verbindungsar-

beit griffen die Instanzen in Moskau zunächst insbesondere auf erfahrene Spanienkämpfer 

zurück. Das betraf auch Erwin Panndorf und seinen Funker Willy Börner, die in der Nacht 

vom 16. zum 17. Mai 1942 in einem ostpreußischen Wald bei Osterode mit dem Fall-

schirm landeten. Ihre aufopferungsvolle Mission ist bereits in der genannten ersten biogra-

phischen Skizze „Erwin Panndorf (1904–1942). Gera – Moskau – Spanien – Berlin“ dar-

gelegt worden. Insofern soll in diesem Ausblick nicht nur die Kontinuität des antifaschisti-

schen Kampfes von Interbrigadisten auf den verschiedenen Schauplätzen noch einmal her-

vorgehoben werden. Es soll zugleich der Abschnitt in der ersten Publikation „Odyssee ei-

nes Fallschirmabsprungs“ durch einige neu gewonnene Erkenntnisse ergänzt werden. Dort 

hieß es lediglich, daß durch die unglückliche Baumlandung Willy Börners dessen alte 
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Armverletzung aus Spanien wieder aufgebrochen war. Er war dort durch zwei Durch-

schüsse im linken Arm verwundet worden, so daß der Ellbogen steif blieb und er den Arm 

angewinkelt trug. Dennoch hatte er das Funken erlernt, den riskanten Fallschirmabsprung 

trotz der früheren Armverletzung gewagt und die Zuständigkeit für das schwere Funkgerät 

übernommen. Auch andere der 1942 abgesprungenen Kundschafter waren bereits in Spa-

nien verwundet worden, was sie nicht hinderte, neue Kampfaufträge zu übernehmen. Zu-

sammen mit Erwin Panndorf war noch eine zweite Gruppe (Erna Eifler/Wilhelm Fellen-

dorf) abgesprungen. Man trennte sich dann, um die verschiedenen Kontakt- und Erkun-

dungsgebiete anzulaufen: Eifler/Fellendorf nach Berlin, Panndorf/Börner über Berlin in 

Richtung Chemnitz nach Sachsen und Thüringen. 

Neu ist, daß Erwin Panndorfs Absprung ebenfalls aufgedeckt worden ist. Also war man 

nicht nur auf Willy Börner aufmerksam geworden und suchte nach ihm. Die geheime 

Staatspolizeistelle Nürnberg-Fürth hatte die Spur aufgenommen. Einer Gestapo-

Karteikarte Koblenz vom 30. Mai 1942 zufolge hätten verhaftete Fallschirmspringer aus-

gesagt, auch Panndorf sollte zum Zwecke der Zersetzungsarbeit „im Reich aus der Luft 

abgesetzt worden sein“. Wenn allerdings in der Literatur behauptet wird, daß Panndorf der 

Gestapo seit vielen Jahren bekannt gewesen sei, dann ist dies konstruiert. 

Demgegenüber ist die Rolle Willy Börners zu ergänzen nach seiner Verhaftung durch 

die Gestapo am 8. Juli 1942 in Wien. Mit einem Berliner Sonderkommando soll er die Ab-

sprungstelle im ostpreußischen Allenstein aufgesucht und das vergrabene Funkgerät aus-

geliefert haben, auch das der zweiten Gruppe Wilhelm Fellendorf/Erna Eifler. Er hat De-

tails seiner weiteren Zusammenarbeit mit seinem Leiter Erwin Panndorf nach dem Ab-

sprung preisgegeben. Insofern könnte auch der ins Auge gefaßte Treffpunktort Meerane 

genannt worden sein, so daß dort die Panndorf-Kurierin Käthe Tucholla am 25. Juli ver-

haftet werden konnte. Es dürfte dann ein leichtes gewesen sein, deren Umfeld in Berlin zu 

ermitteln und festzunehmen, so Panndorf in Hohen Neuendorf am 27. Juli bei Frieda Nie-

lebock, einer Schwester Felix Tuchollas. Bei der Frage nach Ergebnissen des Absprungs 

Erwin Panndorfs sollte präzisierend eingeschätzt werden, daß es ihm gelungen ist, den 

Kern einer kleinen nachrichtendienstlichen Gruppe von Kommunisten aufzubauen, die 

ebenfalls seitens einiger parteiloser Menschen selbstlos materielle Unterstützung fand. Die 

Mitteilung, daß Erwin Panndorf bereits am 12. Dezember 1942 „verstorben“ ist, erfolgte 

durch die Gestapo-Leitstelle Berlin und nicht vom KZ Sachsenhausen. Der Name Pann-

dorf ist ebenfalls genannt unter den mehr als 20.000 aufgeführten NS-Opfern im neuen 

Todesbuch des KZ Sachsenhausen, das von der Stiftung Brandenburgische Gedenkstätten 

im Jahre 2008 vorgelegt worden ist. 

Am 10. Dezember 2007 jährte sich der 65. Jahrestag der Ermordung Erwin Panndorfs. 

In seiner Heimatstadt Gera fand eine zahlreich besuchte Gedenkveranstaltung mit Ober-

bürgermeister Dr. Norbert Vornehm (SPD) und der Linkspartei im Foyer der Erwin-

Panndorf-Halle statt, auch in Gegenwart von Tochter Ilsa und Schwiegersohn Prof. Nes-

terenko aus Minsk (der inzwischen verstorben ist). Im Rahmen der Rosa-Luxemburg-

Stiftung Thüringen wurde durch einen Vortrag des Autors Leben und Wirken Erwin Pann-

dorfs mit der biographischen Skizze vorgestellt. Am 8. September 2008 wurde aus Anlaß 

des 65. Jahrestages der Hinrichtung seiner Berliner Mitkämpfer während der berüchtigten 

Plötzenseer Blutnächte in der Gedenkstätte der Sozialisten Berlin-Friedrichsfelde mahnend 
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daran erinnert. Die Lichtenberger Bezirksbürgermeisterin Christina Emmrich (DIE LIN-

KE.) sowie Dr. Gesine Lötzsch, stellvertretende Fraktionsvorsitzende der Linkspartei im 

Bundestag, legten Kranzgebinde an der Rondellmauer nieder, auf der die Namen Erwin 

Panndorf, Rudolf Scheffel sowie Felix und Käthe Tucholla aufgeführt sind. Die von Kurt 

Bietzke und Richard Hinkelmann fehlen leider. 

 

          Abb. 1: Leutnant Erwin Panndorf  

(7. Januar 1904 – 10. Dezember 1942) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                    X       Abb. 2: Beim Ausgang 

in Gefechtspausen  
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Abb. 3: Teil des Reparaturzuges mit Erwin Panndorf  
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Abb. 4: Boden und Freiheit für Spaniens Landbevölkerung 
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Abb. 5: Erwin Panndorf mit den Panzerautos seines Bataillons  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 6: Besuch des traditionellen Stierkampfes  
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Die Publikation stützt sich auf den Spanien-Report Erwin Panndorfs vom 30. Mai 1937 bis 

8. Februar 1939. Offensichtliche Fehler werden bei Verwendung meinerseits stillschwei-

gend korrigiert. Genutzt werden ebenfalls 50 Spanien-Fotos, die von Panndorf selber oder 

über ihn angefertigt worden sind. Ferner insbesondere der Erinnerungsbericht von Kurt 

Grünler, Mitarbeiter des Reparaturzuges. Als eine wichtige Quelle konnte erstmals das 

Gestapo-Verhörprotokoll Erwin Panndorfs aus dem damaligen Zentralen Parteiarchiv des 

Instituts für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED in Berlin ausgewertet werden (NJ 

1612/1, NJ 1612/3). Es wurde die einschlägige Fachliteratur hinzugezogen, die im einzel-

nen nicht angegeben werden kann, da auf einen Anmerkungsapparat verzichtet werden 

muß. 

Vom Verfasser werden seine Forschungsergebnisse, in denen bereits etwas näher auf 

den Spanieneinsatz eingegangen worden ist, erstmals zusammengefaßt in einer Publikation 

der Bezirkskommission zur Erforschung der Geschichte der örtlichen Arbeiterbewegung 

bei der Bezirksleitung Gera der SED im Jahre 1970 („Erwin Panndorf – ein Leben für den 

Sozialismus“). Kurz erwähnt wird dies zuvor in einem Zeitungsartikel des Autors in der 

„Volkswacht“ Gera vom 27.10.1967 und dann in den Beiträgen zur Geschichte der deut-

schen Arbeiterbewegung (BzG) Heft 10/1979 („Deutsche Kommunisten unterstützen den 

antifaschistischen Befreiungskampf der Sowjetunion“). 

Als Ausnahmen sei auf einige neuere Spezialliteratur verwiesen wie Heinz Priess: Spa-

niens Himmel und keine Sterne, Berlin 1996; Michael Uhl: Mythos Spanien. Das Erbe der 

Interbrigaden in der DDR, Bonn 2004; Frank Schauff: Einsatz für die Republik - die sow-

jetischen Militärberater im Spanischen Bürgerkrieg (1936-1939). In: FORUM für osteuro-

päische Ideen- und Zeitgeschichte, Heft 2/2000; Jewgeni Gorbunow: Die Zweite Wieder-

kehr Bersins sowie Operation X. Wie die sowjetischen Aufklärer die Hilfe für die spani-

schen Republikaner organisierten. In: Nesawisimoje Woennoje Obosrenije, 7.-13.12.2007 

und 15.-21.2.2008; Peter Clausing: Spanien 1936 bis 1939: Drei Interbrigadisten blicken 

zurück. In: Jahrbuch für Forschungen zur Geschichte der Arbeiterbewegung 2008/I. Wie 

anderweitig wird ebenfalls im biographischen Lexikon: Widerstand in Berlin gegen das 

NS-Regime 1933 bis 1945, Bd. 6, Berlin 2003, der Beginn des Spanieneinsatzes Erwin 

Panndorfs fälschlicherweise auf 1936 vordatiert. Ein im Archiv der Gedenkstätte und Mu-

seum Sachsenhausen enthaltener Erinnerungsbericht von Günter Wackernagel aus dem 

Jahre 1996 über einen scheinbar detaillierten Vorgang der Ermordung Erwin Panndorfs ist 

fragwürdig, da der Verfasser bereits 1940 in das KZ Neuengamme verlegt worden war und 

nicht Zeuge gewesen sein kann. Es handelt sich offensichtlich um spätere freizügige Kon-

struktionen. 

Fred Bruder (Berlin) sei abermals für die Unterstützung gedankt, ebenfalls Wolfgang 

Schörnig (Berlin) für Übersetzungen.  
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